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Sehr geehrte Mitglieder des Förderkreises, sehr geehrte Freunde und 
Unterstützer des Instituts,

im Zuge unserer Bemühungen, auf dem Antiquariatsmarkt gelegentlich 
unsere imposante Sammlung alter Drucke zu ergänzen, die wir größten-
teils Baron Schrenck verdanken, gelang uns Anfang dieses Jahres der 
Ankauf eines wichtigen Werkes: der ersten deutschen Übersetzung von 
Schriften des römischen Geschichtsschreibers Tacitus (ca. 55–112 n. Chr.). 
Erstellt hat sie der aus dem Elsass stammende Humanist Jakob Moltzer 
(latinisiert: ›Micyllus‹; 1503–1558), wiederholt Rektor der Lateinschule 
in Frankfurt am Main sowie Professor, später auch Rektor der Universi-
tät Heidelberg. Diese Übersetzung brachte er bei Ivo Schöffer in Mainz 
heraus, dem Enkel (vielleicht Urenkel) Peter Schöffers ›des Älteren‹, wel-
cher kurz nach der Mitte des 15. Jahrhunderts zusammen mit Gutenberg 
dessen berühmte 42-zeilige Bibel gedruckt hatte. Ivo Schöffers Impres-
sum des mit schönen Holzschnitten ausgestatteten Tacitus-Druckes ist 
auf den 10. März 1535 datiert, und die Verso-Seite des letzten Blattes 
zeigt eine seiner Druckermarken mit den Hirten auf dem Felde in allego-
rischer Anspielung auf den eigenen Familiennamen (Schöffer ≈ Schäfer). 
Wir wählten dieses Motiv für die Vorderseite unserer diesjährigen Weih-
nachtskarte, während wir rückseitig als Faksimile die deutsche Überset-
zung jener heiß diskutierten ›Annalen‹-Stelle abbilden, mit der Tacitus 
anlässlich des Brandes der Stadt Rom zur Regierungszeit Kaiser Neros auf 
Leben und Lehre Jesu Christi zu sprechen kommt. Sie bietet einen der 
ganz wenigen, noch sehr frühen außerbiblischen Quellenbelege für den 
menschgewordenen Christengott (Abb. 1 und 2, S. 6).
Schon in der ersten Heftnummer dieses Jahres haben wir Ihnen rasch 
noch berichten dürfen, dass ein für die recht junge Institutsgeschichte ​ 
außergewöhnliches, über den Tag hinaus bedeutsames Ereignis zu ver-
zeichnen war: Das Exekutivkomitee der UNESCO in Paris nahm einen 
Antrag an, den das Institut für Personengeschichte in Bensheim zusam-
men mit 16 Partnerinstitutionen aus verschiedenen Ländern auf zwei Kon-
tinenten eingebracht hatte – und nahm damit einen Nachlassbestand aus 
unserem Hause in das UNESCO-Register ›Memory of the World‹ auf. Er 
reiht sich ein in eine international zusammengeführte authentische Quel-
lenüberlieferung, mit der Zeichnungen und Schriften von Kindern aus 
Kriegszeiten in Europa für den Zeitraum von 1914 bis 1950 auf uns ge-
kommen sind. Sie entstammen außergewöhnlichen Sammlungen, die in 
Museen, Archiven und Forschungsinstituten in Deutschland, Frankreich, 
Großbritannien, Kanada, Polen, Spanien, der Tschechischen Republik und 
der Schweiz verwahrt werden.
Wie zuletzt angekündigt, stellen wir Ihnen hier nun unseren Beitrag zu die-
sem internationalen Projekt vor, die Zeichnungen und Entwürfe, die der 
damals 11-jährige Gymnasiast Ernst Hopp 1915/1916 aus eigenem An-
trieb angefertigt hat. Die Vorstellung dieses Dokumentenbestandes aus 
dem IPG Bensheim im Rahmen eines ersten projektinternen Austauschs 
wie dann insbesondere auch auf einem ersten Vernetzungstreffens der 
deutschen und französischen Projektbeteiligten Ende September 2025 
in Saarbrücken hat nicht nur uns geholfen, unseren zugehörigen Samm-
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lungsbestand besser einzuordnen, sondern auch bedeutsame inhaltliche 
Korrespondenzen mit Quellenbeständen unserer Partner ans Licht ge-
bracht. Zu den Hintergründen unserer institutseigenen Zeichnungen wie 
zum Schicksal des jungen Zeichners erhalten Sie in diesem Heft Infor-
mationen auf neuestem Kenntnisstand, mit dessen Erweiterung wir aber 
nach wie vor befasst sind.
In unserer Ihnen nun schon seit einigen Heftnummern vertrauten Rubrik 
›Faces & Facets‹, mit der wir auswärtigen, aber auf den Interessensgebie-
ten des Instituts arbeitenden Kolleginnen und Kollegen die Möglichkeit 
eröffnen wollen, ihre personengeschichtlichen Forschungen vorzustellen, 
wird Ihnen dieses Mal ein Projekt der Herzog-August-Bibliothek Wolfen-
büttel präsentiert. Es gilt der Erschließung von ›Fürstinnenbibliotheken 
und Wissenspraktiken im deutschsprachigen Raum des 18. Jahrhunderts‹. 
Ihrer Rekonstruktion, Funktion und Bedeutung gehen Maximilian Görmar 
und Caren Reimann nach.
Vom 9. bis 11. Oktober dieses Jahres haben wir wieder das Forum der 
›Bensheimer Gespräche‹ aufgeboten, dieses Mal im UNESCO-Welt-
erbezentrum Kloster Lorsch. Unter der Fragestellung »Mitspieler oder 
Spielsteine?« gingen wir den Handlungsspielräumen von Grafen und 
Reichsgrafenstand in Mittelalter und Früher Neuzeit nach. Ann-Kathrin 
Wächter und Carina Müller (beide Gießen), die zu den Vortragenden 
zählten, legen hier dem Leserkreis unserer Mitteilungen einen Tagungs-
bericht vor, für den wir auch an dieser Stelle Dank sagen.
War in der letzten Nummer noch des Festaktes zur Verleihung unseres 
Forschungspreises 2024 zu gedenken, so steht längst wieder der nächste 
Wettbewerb auf der Agenda. Das Ausschreibungsplakat für den kom-
menden Forschungspreis 2026 finden Sie auf der letzten Seite dieses 
Heftes. Bitte machen Sie auch gerne in Ihrem Umfeld auf diese Ausschrei-
bung aufmerksam!
Ein tief empfundenes Anliegen war und bleibt es für uns, der verstor-
benen Unterstützer von Stiftung und Institut zu gedenken. 2024/2025 
verloren wir mit Christiane von Kessel, Alexander Kipnis und Armin Wolf 
drei Persönlichkeiten, die auf je eigene Weise unseren Weg treu begleitet 
haben und deren Hilfsbereitschaft wir ungeheuer viel verdanken. Eine 
ganz besondere Freude ist es, dass wir für den Nachruf auf Frau von 
Kessel mit Jon Baumhauer eine Stimme aus dem Stiftungsrat gewinnen 
durften, Worte des Gedenkens an Christiane von Kessel auszusprechen.
Wir hoffen sehr, Ihnen alles in allem mit diesem Heftangebot wieder einen 
anschaulichen Eindruck von aktuellen Institutsinteressen und -aktivitäten 
vermitteln zu können – und danken Ihnen herzlich für Ihre uns auch im sich 
neigenden Jahr 2025 wieder erwiesene Aufmerksamkeit!

Frohe Weihnachten und ein gesegnetes neues Jahr wünscht Ihnen
			 
		  Ihr
	  	     Team des Instituts für Personengeschichte
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Abb. 1 und 2: Motive der Weihnachtskarte 
aus Tacitus: Der Roͤmiſchen || Keyſer Hiſtorien […], übersetzt von Jakob Moltzer (›Micyllus‹), Mainz: Ivo Schöffer, 1535.
Abb.: IPG
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Abb. 1: Mitteilung des 
UNESCO-Komitees über 
die Aufnahme ins Welt
dokumentenerbe.
Abb.: IPG

Aus der Erschließungsarbeit am Institut

Phantasie und Schrecken
Ein 11-jähriger Junge zeichnet den Krieg

von Volkhard Huth
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»Drawings and writings of children during wartime in Europe: 1914–
1950«, so lautet die offizielle Bewidmung einer internationalen Do-
kumentenkollektion von Zeichnungen, Gemälden und zugehörigen 
Schriftzeugnissen, die eben allesamt von Kinderhand stammen und 
jüngsthin von der UNESCO zum Weltdokumentenerbe erklärt wurden. 
Diese Bilder halten auf ebenso vielfältige wie kreative Weise die Eindrü-
cke fest, die Kinder inmitten der Kriegsereignisse der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts wie auch noch in den zugehörigen frühen Nachkriegs-
zeiten in Europa sammelten. Sie bestechen durch ihre frische, freilich 
oft beklemmende Unmittelbarkeit und überschreiten, wie die UNESCO 
dazu eigens festhält, mit ihren eigentümlichen Ausdrucksmitteln na-
tionale Grenzen: »offering possibilities for dialogue and compassion. 
They serve as a democratic heritage of urban and rural cultures across 
Europe, created by boys and girls of different ages and social classes. 
Offering universal testimonies of different cultures, they provide valu
able insights for future generations«.
Das Institut für Personengeschichte wollte und durfte zu diesem außer-
gewöhnlichen Bildangebot seinen eigenen Beitrag leisten (vgl. die Wie-
dergabe des Verleihungsschreibens, hier Abb. 1). Er wusste offenbar 
so zu überzeugen, dass die UNESCO sogar unlängst, als sie alle 2025 
neu in das Weltdokumentenerbe-Programm aufgenommenen Projekte 
kurz vorstellte, für dasjenige zu den ›Drawings and writings of children 
during wartime in Europe‹ zur Veranschaulichung eigens ein Motiv aus 
unserem IPG-Bestand wählte: 
https://www.unesco.org/en/memory-world/register2025?hub=1081

Abb. 2: Ernst Hopp, 
Szenen Erster 
Weltkrieg, Tusche-
skizze auf Papier, 
21,5 x 17,5 cm, 
1915/1916. 
IPG-Signatur: Hss / 
Kapsel / 1.
Abb.: IPG

https://www.unesco.org/en/memory-world/register2025?hub=1081
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Es handelt sich um eine (Abb.  2) von insgesamt zehn Tuscheskizzen 
sowie elf weiteren Bleistiftzeichnungen, die als Konvolut von 14 Papier-
blättern (darunter ein Doppelblatt) im ehemals gängigen Schulheftfor-
mat von 21,5 x 17,5 cm an uns gelangt sind: als Bestandteil einer Nach-
lassspende, die uns Frau Elsa Plath aus Uetersen (Landkreis Pinneberg, 
Schleswig-Holstein) 2013 hatte zukommen lassen – und wofür wir ihr 
auch an dieser Stelle noch einmal von Herzen danken!

Das Gros dieses inzwischen von Frau 
Plath durch mehrfache Zusendungen 
angereichertem Nachlassbestandes 
kreist um Leben und Familie ihres Vaters, 
des einstigen protestantischen Pfarrers 
Egon Langheinrich (1891–1968). Die 
gesamte Nachlasseinheit formt nun un-
seren ›Dokumentenbestand Plath-Lang-
heinrich‹, aus dem wir die Kinderzeich-
nungen aus konservatorischen Gründen 
ausgegliedert haben (IPG-Signatur: Hss 
/ Kapsel / 1) – nicht zuletzt auch, um den 
entsprechend eingeforderten UNESCO-
Standards Rechnung zu tragen. 
Egon Langheinrich war in jungen Jahren 
der Empfänger der getuschten Skizzen 
und Bleistiftzeichnungen gewesen, die 
im Blickpunkt des UNESCO-Interesses 

stehen. Der Urheber, der zum Entstehungszeitpunkt gerade einmal 
11-jährige Schüler Ernst Hopp, hat sie mit einigen kurzen eigenhändi-
gen Anmerkungen versehen, teils beidseitig. Sie lassen den heutigen 
Betrachter noch immer atmosphärisch an den Entstehungszusammen-
hängen teilhaben (Abb. 3).

Der junge Zeitzeuge – und Künstler
Ernst Hopp wurde am 18. Oktober 1904 in Dorfkemmathen (heute Ge-
meindeteil von Lengfurth, Landkreis Ansbach/Bayern) als jüngstes von 
neun Kindern in eine Pfarrersfamilie hineingeboren. Seine jetzt, mehr 
als ein Jahrhundert nach ihrer Entstehung, internationale Beachtung er-
langenden Skizzen und Zeichnungen fertigte er zwischen Herbst 1915 
und Frühjahr 1916 auf Blättern, die er offensichtlich aus einem seiner 
Schulhefte heraustrennte.
Schon dies deutet an, dass der Schüler damals aus eigenem Antrieb 
handelte. Seine Bilder entstanden ohne direkte Mitwirkung von Er-
wachsenen, nicht im Auftrag oder auch nur unter Anleitung von Eltern, 
Lehrern oder sonstigen Betreuern. Sie sind also kein Unterrichtspro-
dukt. Das verleiht ihnen unter den Kinderzeichnungen aus der Epoche 
der Weltkriege, die unser gemeinsames UNESCO-Projekt zusammen-
führt, eine gewisse Sonderstellung. Gleichwohl muss Ernst Hopp, wor-
auf zumindest einige von ihm gewählten Motive hindeuten, im Winter 
1915/1916 durchaus Zugriff auf diverse Bildvorlagen gehabt haben, die 

Abb. 3: Ernst Hopp, Anmerkung, Bleistift auf 
Papier, 21,5 x 17,5 cm, 1915/1916. 
Abb.: IPG
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er dann mit ganz eigenem Gestaltungswillen in seinen Zeichnungen 
phantasievoll verarbeitete.
In jedem Fall aber war das Zustandekommen seiner Zeichnungen un-
mittelbar anlassgebunden, was in Verbindung seiner erhaltenen knap-
pen schriftlichen Notizen auf den Zeichnungsblättern mit der mündli-
chen Erzählung, die Egon Langheinrich später seiner Familie vermittel-
te, nachvollzogen werden kann. Demnach hat Ernst Hopp seine Zeich-
nungsblätter bei zwei Gelegenheiten Egon Langheinrich zukommen 
lassen, unter dramatischen Umständen und in nur kurzem Abstand. Bei-
de Male wurde Ernst Hopp offensichtlich ganz akut durch das Schicksal 
Egon Langheinrichs stimuliert, seine Bilder auszuarbeiten, die er dann 
jeweils diesem zueignete, gleichermaßen als Ausdruck von Verehrung 
und Empathie. Denn Pfarrer Langheinrich hatte gerade erst, das heißt 
im September 1915, in der mittelfränkischen Kleinstadt Windsbach sei-
nen geistlichen Dienst aufgenommen, erteilte aber auch am örtlichen 
Gymnasium Unterricht. Dort wurde der seinerseits soeben in die erste 
Gymnasialklasse eingetretene Ernst Hopp sein Schüler. Da der Junge 
im knapp 50 Kilometer entfernten Dorfkemmathen zuhause war, über-
nachtete er als Internatsschüler im Gymnasium.
Das ist von Bedeutung, um Entstehung und Übereignung der Bilder zu 
verstehen. Denn nachdem er erfahren hatte, dass sein Lehrer, für den 
er offenbar große Wertschätzung 
empfand, als Feldgeistlicher und 
Sanitäter eingezogen werden sollte, 
heftete er diesem am Vorabend von 
dessen Abreise die erste Tranche 
seiner Zeichnungen heimlich an die 
Zimmertür. Die zweite Bilderfolge 
sandte Ernst Hopp seinem Lehrer 
dann in ein Lazarett im thüringi-
schen Geisa, wohin dieser schon 
nach kurzer Zeit mit einer Diphterie-
erkankung eingeliefert worden war.

Die Zeichnungen
In seinen so bis zum Frühjahr 1916 
entstandenen zehn farbigen Tusch-
skizzen und acht Bleistiftzeichnun-
gen hat Ernst Hopp sein persönli-
ches Miterleben des Ersten Welt-
krieges ausgedrückt. Dabei zielte 
sein Blick auf West- wie Ostfront. In 
charakteristischen Uniformen zeich-
nete und kolorierte er deutsche, 
französische und russische Soldaten 
inmitten des Kampfgeschehens, ge-
legentlich auch im Alltag abseits der 
Front (Abb.   4): »vor der Schlacht 
wo es noch schön ist« (Abb. 5).

Abb. 4: Ernst Hopp, Szenen Erster Weltkrieg, 
Bleistiftzeichnung auf Papier, 21,5 x 17,5 cm, 
1915/1916. 
Abb.: IPG
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Während einige der meist auf die Rückseite gekritzelten Bleistift-
zeichnungen auch einer spontanen Laune entsprungen sein könnten 
oder teils als Entwurfsskizze dienen sollten, sind andere, getuschte 
Zeichnungen von großer Komplexität. Auf sie verwandte Ernst Hopp 
ein Maximum an Gestaltungskraft und Intensität. Diese Zeichnungen 
lassen sich noch etwas näher einordnen dank einiger der recht unbe-
holfen wirkenden Widmungsworte, mit denen er sich direkt an Egon 
Langheinrich wandte. Dessen Bruder war gerade erst 1915 in Nord-
frankreich gefallen, und Egon Langheinrich hatte, mit Erlaubnis der zu-
ständigen Militärbehörde, den Leichnam seines Bruders persönlich aus 
einem Feldlazarett an der Front abgeholt. Sein damaliger Passierschein 
befindet sich in seinem heute im IPG Bensheim verwahrten Nachlass.
Im Wissen um die Einberufung seines Lehrers Egon Langheinrich wollte 
ihm sein Schüler eine Überraschung bereiten. Das hat Ernst Hopp selbst 
auf bewegende Weise zum Ausdruck gebracht, mit einem sichtlich um 
Korrektheit ringenden Schriftduktus, dessen formale Reife von einem 
kindlich wirkenden Tonfall kontrastiert wird: »Es grüsst Sie herzlich 
Ernst Hopp / hoffentlich freut sie die Zeichnungen [!] recht« (Abb. 5).
Auffällig bemüht zeigt sich der Schüler, durch Bildlegenden und Kom-
mentare das von ihm Dargestellte knapp zu erläutern. Dabei gibt er 
sich, aus welchen Quellen auch immer, recht gut informiert, was Einzel-
heiten anbelangt. So weiß er um die Bündnispartnerschaft von Deut-
schen, Österreichern und Türken, was er ausgerechnet auf einem Blatt 
mit Soldatenfriedhöfen über die dort postierten Landesfahnen zum 
Ausdruck bringt.
Bis jetzt lassen sich jedoch nur schwer konkrete Referenzen beson-
ders für die Motive beibringen, die unter den Kriegszeichnungen Ernst 
Hopps am verstörendsten anmuten und bei denen der 11-jährige Jun-
ge auffällig stark eigene Phantasie entwickelte: für die Kampfszenen 
zu Lande, zu Wasser und in der Luft, bisweilen sogar miteinander ver-

Abb. 5: Ernst Hopp, Anmer-
kung, Bleistift auf Papier, 21,5 
x 17,5 cm, 1915/1916. 
Abb.: IPG
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Abb. 6: Ernst Hopp, Szenen 
Erster Weltkrieg, Tusche-
skizze auf Papier, 21,5 x 
17,5 cm, 1915/1916. 
Abb.: IPG

Abb. 7: Ernst Hopp, Szenen 
Erster Weltkrieg, Tusche-
skizze auf Papier, 21,5 x 
17,5 cm, 1915/1916. 
Abb.: IPG
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koppelt und mit ungeheurer Expressivität auf detailreichen, hochdra-
matischen Bildern festgehalten (Abb. 6). Eines dieser Bilder, die doch 
immerhin einem Geistlichen zugedacht waren, kommentiert Ernst mit 
den Worten: »Diese Zeichnung soll vorstellen die Franzosen halten sich 
in dieser Kirche auf und in dem Haus. Die Franzosen hüpfen aus dem 
Fenster weil Kirche und Haus brennt von Luftschiff und Flieger bom-
bardiert« (Abb. 7). Das Motiv der brennenden Kirche wiegt wohl umso 
schwerer, als Ernst eben selbst ein Pfarrerskind war und einer Familie 
entstammte, aus der über Generationen hinweg protestantische Geist-
liche hervorgegangen waren.

Ernst Hopps Nachleben: Forschungsfragen und mediale Vermittlung
Was bewog den Jungen zur Wahl solcher Bildsujets, die noch heute an 
ihre Interpretation große Herausforderungen stellen? Die Bilder bergen 
Untiefen, die auszuloten noch intensiver Untersuchung bedarf. Neben 
diesem Hauptanliegen wollen wir seitens des Instituts für Personenge-
schichte demnächst über ein Instagram-Projekt in Kooperation mit dem 
›Kreativen Medienlabor‹ der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz 
auch die interessierte Öffentlichkeit erreichen. Zu diesem Zweck haben 
bereits erste Filmaufnahmen und Interviews im IPG stattgefunden, und 
schon vorab hatte Frau Plath unseren Mainzer Partnern Rede und Ant-
wort gestanden.
Ihr Vater, Pfarrer Egon Langheinrich, hat die ihm zugeeigneten Zeich-
nungen ein Leben lang aufbewahrt. Wie er, der ja selbst ins Kriegsge-
schehen unmittelbar einbezogen worden ist (Abb. 8), persönlich über 
sie dachte, wissen wir nicht. In seinem bei uns vorhandenen Nachlass 
findet sich neben den Zeichnungsblättern keine sonstige Referenz zu 
Ernst Hopp, im weiteren auch, abgesehen von einem offiziellen Dienst-
zeugnis des einstigen Schulrektors, nichts zu Egon Langheinrichs päd
agogischem Wirken und seinen persönlichen Erlebnissen am Winds-
bacher Gymnasium. Dessen Nachfolgeinstitution, das heutige Johann-
Sebastian-Bach-Gymnasium, konnte auf Anfrage auch keine weiteren 
Aufschlüsse vermitteln.
Dennoch haben gezielte prosopographische Forschungen uns schon 
ein kleines, aber markantes Stück Weges weitergebracht. Mit sehr trau-
rigem Ermittlungsbefund: Ernst Hopp, der so junge Zeichner unserer 
Bilder, hat den Krieg nicht lange überlebt, wie wir nun wissen. Schon im 
Sommer 1922, am 10. August 1922, fiel der noch nicht 18-jährige Schü-
ler einem tragischen Unfall zum Opfer, wie die Kirchenbuchüberliefe-
rung aus Ostheim in Franken verrät. Dort hatte der Vater des Schülers, 
August Hopp, inzwischen eine Pfarrstelle übernommen. Und dort ist 
am 30. September 1922, also keine acht Wochen nach dem Tod sei-
nes Sohnes, auch der Pfarrer August Hopp gestorben, wie dem Beer-
digungsbuch zu entnehmen ist. So schlägt als Zwischenergebnis unse-
rer Untersuchungen, die der Kontextualisierung von Weltkriegsbildern 
eines Kindes zuarbeiten wollen, neben deren spezieller Einbettung 
in globales historisches Geschehen auch noch die Feststellung einer  
Familientragödie zu Buche.

Abb. 8: Egon Langheinrich, Fotographie, März 
1917.
Abb.: IPG, Dokumentenbestand Plath-Lang
heinrich 
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Abb. 9: Ernst Hopp, Szenen Erster Weltkrieg, 
Tuscheskizze auf Papier, 21,5 x 17,5 cm, 
1915/1916. 
Abb.: IPG
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Faces & Facets

Fürstin und Buch im 
18. Jahrhundert
Fürstinnenbibliotheken als personengeschichtliche Quellen

von Maximilian Görmar & Caren Reimann

1. Ausgangssituation
Fürstliche Frauen waren im 18.  Jahrhundert eine zwar kleine, aber her-
ausgehobene Personengruppe, deren Funktionen im Rahmen des Hofes, 
sei es ihres Herkunftshofes, des Hofes, in den sie einheirateten oder ihres 
Witwenhofes, in der Forschung beschrieben und definiert wurden.1 Über 
die persönlichen Ansichten, ihre individuellen Lebensentscheidungen, Zie-
le und Geschmack lassen solche Studien naturgemäß wenig Aussagen zu. 
Hierzu wurden für einige herausragende Fürstinnen detaillierte Studien 
vorgelegt. Prominent vertreten sind dabei Persönlichkeiten wie Wilhelmine 
von Bayreuth (1709–1758), Sophie von Hannover (1630–1714), Luise Doro-
thea von Sachsen-Gotha-Altenburg (1710–1767) und andere. Auch werden 
gelegentlich die Familienverbände, in die diese Fürstinnen eingebettet wa-
ren, Erziehungspraktiken an ihren Herkunftshöfen, Vererbungslinien sowie 
dynastische und Kommunikationsnetzwerke untersucht.
Eine der Funktionen, die der Fürstin als Landesmutter zukam, war die ei-
nes beispielhaften Lebens, als Vorbild für andere Frauen. Insbesondere in 
den protestantischen Gebieten war damit eine intensive Beschäftigung mit 
Texten und Büchern verbunden, die die tägliche Lektüre, Meditation über 
das Gelesene und oft auch die Verarbeitung des Gelesenen zu neuen litera-
rischen Werken beinhaltete.2 Dazu kamen der Besuch von Gottesdiensten 
und Predigten, Unterhaltungen mit am Hof befindlichen Theologen und 
die Unterstützung ihrer literarischen Tätigkeit, die sich oft in Buchwidmun-
gen niederschlug.3 
Ein wichtiger Teil der Tätigkeiten 
der Fürstinnen war also zentriert 
um Bücher: Andachts- und Ge-
betbücher, Gesangbücher, Lied-
sammlungen, biblische Texte und 
publizierte Predigtexte. Dass das 
Objekt des persönlichen Buches 
– meist als Andachts- oder Gebet-
buch gelesen – intensiv mit der 
Rolle der Fürstin verknüpft war, 
zeigt sich unter anderem in zahl-

Abb. 1: Elisabeth Sophie Marie Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel mit Herzogshut, 
Allianzwappen und aufgeschlagenem Buch mit dem Spruch: Deinen Willen, mein Gott, thue ich 
gerne (Ps. 40,9). 
Anton August Beck nach Balthasar Denner: Elisabeth Sophie Marie Herzogin von Braunschweig-
Wolfenbüttel, Schabkunst, 1740, 284 x 215 mm (Plattenmaße), Inv.-Nr.: HAB, III 184. 
Abb.: https://portraits.hab.de/werk/2476 (abgerufen am 03.11.2025)

1	 Vgl. grundlegend etwa Susanne Rode-Brey-
mann/Antje Timat (Hgg.), Der Hof. Ort kul-
turellen Handelns von Frauen in der Frühen 
Neuzeit, Köln/Weimar/Wien 2013.

2	 Cornelia Niekus Moore, Spiegel weiblicher 
Tugenden. Die Fürstin als Vorbildliche, 
in: Rode-Breymann/Timat (Hgg.), Der Hof 
(wie Anm. 1), S. 100–115; Jill Bepler, Die 
Fürstin als Betsäule. Anleitung und Praxis 
der Erbauung am Hofe, in: Morgen-Glantz. 
Zeitschrift der Christian-Knorr-von-Rosen-
roth-Gesellschaft 12 (2002), S. 249–264; 
Jill Bepler, Die fürstliche Witwe als Bücher-
sammlerin. Spuren weiblicher Lektüre in der 
Frühen Neuzeit, in: Detlev Hellfaier/Helwig 
Schmidt-Glintzer/Wolfgang Schmitz (Hgg.), 
Der wissenschaftliche Bibliothekar. Fest-
schrift für Werner Arnold, Wiesbaden 2009, 
S. 19–39. 

3	 So berichtet der Rudolstädter Hofprediger 
Michael Hörnlein (1643–1703) von der 
intensiven, auch schriftlichen, Auseinander-
setzung des Grafenpaares Aemilia Juliana 
(1637–1706) und Albert Anton von Schwarz-
burg-Rudolstadt (1641–1710) mit den Inhal-
ten seiner Predigten. Vgl. Michael Hörnlein, 
Bewährteste Kunststücke Wieder des Todes 
Furcht und Bitterkeit […], Rudolstadt 1694, 
Vorwort (verwendetes Exemplar: Herzog 
August Bibliothek (HAB), M: Th 1272).

https://portraits.hab.de/werk/2476
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reichen Buchdarstellungen innerhalb von Portraits dieser Frauen (Abb. 1). 
Das Buch ist ein Attribut der Fürstin in der Ausübung ihrer Herrschaft.
Allerdings wäre es falsch, den Buchbesitz fürstlicher Frauen allein auf reli-
giöse Literatur zu reduzieren, wie dies in der Forschung immer noch häufig 
getan wird. Fürstinnenbibliotheken, die über diesen Bereich hinausgingen 
und anhand erhaltener Kataloge und Inventare dokumentiert sind, wurden 
meist als ›Sonderfälle‹ klassifiziert.4 Doch weisen manche Studien, ebenso 
wie die erhaltenen Quellen und Buchbestände, nach, dass das Sammeln 
von Büchern eine zentrale Wissenspraxis von Fürstinnen in der Frühen 
Neuzeit war.5 
An diesem Punkt setzt das Projekt »Fürstinnenbibliotheken und Wissens-
praktiken im deutschsprachigen Raum des 18. Jahrhunderts« an, das als 
DFG-Langfristvorhaben eine Kooperation zwischen dem Trier Center for 
Digital Humanities (TCDH) und der Herzog August Bibliothek (HAB) ist.6 
Wir gehen davon aus, dass sich aus der Untersuchung des dokumentierten 
Buchbesitzes und der Sammlungspraxis hochadliger Frauen Rückschlüsse 
auf deren Bildungsinteressen, buchbezogene Praktiken und sozio-kulturelle 
Stellung im Gefüge der vormodernen Hofgesellschaft ableiten lassen. In 
Kombination mit der prosopografischen Erforschung der fürstlichen Bü-
chersammlerinnen ergibt sich ein vertiefter Einblick in die historische Rolle 
der Fürstinnen, sowohl als Gruppe als auch als Einzelpersönlichkeiten. Wir 
sehen, mit anderen Worten, ein besonderes Erkenntnispotential in der Ver-
bindung von Sammlungsgeschichte und Personengeschichte, die die Re-
konstruktion historischer Praktiken und Netzwerke ermöglicht. 

2. Quellen und ihre digitale Erschließung
Grundlegende Erschließungsarbeit – vor allem in vergleichender Perspek-
tive –, die das oben angesprochene ›Sonderfall‹-Narrativ in Frage stellt, 
steht vor dem Problem der Vielfalt der erhaltenen Quellen, unterschied-
licher Verzeichnungsstandards und der verstreuten geografischen Vertei-
lung des Materials. Anhand von Übersichtswerken wie dem von Dagmar 
Jank verfassten Lexikon »Bibliotheken von Frauen«7, dem »Handbuch der 
historischen Buchbestände«8 sowie eigener Recherchen in Archiven und 
Bibliotheken ist es uns gelungen, bisher ca. 120 hochadelige Frauen des 
18. Jahrhunderts zu identifizieren, zu deren Buchbeständen Quellen wie 
Kataloge und Inventare und in über 40% der Fälle zumindest einige der 
Bücher erhalten sind.
Kataloge und Inventare bilden dabei die größten Quellengattungen, mit 
denen, trotz der auf den ersten Blick ähnlich anmutenden Listenstruktur, 
unterschiedliche Ziele verfolgt wurden. Die erhaltenen Bibliothekskataloge 
wurden von Hofangehörigen erstellt, die oft neben anderen Ämtern die 
Aufgaben eines Bibliothekars wahrnahmen. Im Kontext größerer fürstlicher 
Bibliotheken, wie derjenigen in Wolfenbüttel, waren auch hauptamtliche 
Bibliothekare an der Verzeichnung von Privatbibliotheken von Mitgliedern 
der fürstlichen Familie beteiligt. Diese Kataloge besitzen einen in sich ein-
heitlichen Verzeichnungsstandard, meist auf der Basis grundlegender bib-
liografischer Informationen (zumeist Titel, Autor*in, Druckort, Jahr, Format).9 
Inventare wurden zu einem anderen Zweck angefertigt. Sie wurden meist 
posthum erstellt und verzeichnen den persönlichen Besitz der Fürstin. Hier 

4	 Vgl. z. B. Barbara Lange, Artemisia als Leit-
bild. Zum herrschaftlichen Witwensitz beim 
Übergang zum Absolutismus, in: Kritische 
Berichte. Zeitschrift für Kunst- und Kultur-
wissenschaften 24/4 (1996), S. 61–72, hier 
S. 64–65. Analog für gelehrte Frauen in der 
Frühen Neuzeit und ihre – auch durch Buch-
besitz belegbaren – ideellen Netzwerke vgl. 
Corinna Dziudzia/Sonja Klimek (Hgg.), Ge-
lehrte Frauen der Frühaufklärung. Einsame 
›Wunderthiere‹ oder vernetzte Akteurin-
nen?, Wiesbaden 2022.

5	 Vgl. Ulrike Gleixner, Weltensammlerin. Kultu-
reller Transfer in fürstlichen Privatbibliothe-
ken. Herzogin Antoinette Amalie von Braun-
schweig-Lüneburg, in: Volker Bauer/Elizabeth 
Harding/Gerhild Scholz Williams/Mara R. 
Wade (Hgg.), Frauen – Bücher – Höfe. Wis-
sen und Sammeln vor 1800/Women – Books 
– Courts. Knowledge and Collecting before 
1800. Essays in honor of Jill Bepler, Wies-
baden 2018, S. 79–91; Ulrike Gleixner, Die 
lesende Fürstin. Büchersammlungen als le-
benslange Bildungspraxis, in: Juliane Jacobi/
Jean Luc le Cam/Hans-Ulrich Musolff (Hgg.), 
Vormoderne Bildungsgänge, Selbst- und 
Fremdbeschreibung in der Frühen Neuzeit, 
Köln/Weimar/Wien 2010, S. 207–223; Susie 
West, Rare Books and Rare Women. Gender 
and Private Libraries 1660–1830, in: Evelyn 
Kerslake/Nickianne Moody (Hgg.), Gendering 
Library History, Liverpool 2000, S. 179–195.

6	 Caren Reimann/Joëlle Weis, Fürstinnenbib-
liotheken, in: Sarah Gaber/Stefan Höppner/
Stefanie Hundehege (Hgg.), Provenienz. 
Materialgeschichte(n) der Literatur, Göttin-
gen 2024, S. 251–260.

7	 Dagmar Jank, Bibliotheken von Frauen. Ein 
Lexikon, Wiesbaden 2019.

8	 Bernhard Fabian (Hg.), Handbuch der histori-
schen Buchbestände in Deutschland, Öster-
reich und Europa, digitale Version zugäng-
lich unter: https://fabian.sub.uni-goettingen.
de/fabian (abgerufen am 03.11.2025).

9	 Reinhard Wittmann, Bücherkataloge des  
16. –18. Jahrhunderts als Quellen der Buch-
geschichte. Eine Einführung, in: Reinhard 
Wittmann (Hg.), Bücherkataloge als buch-
geschichtliche Quellen der frühen Neuzeit, 
Wiesbaden 1984, S. 7–17.

https://fabian.sub.uni-goettingen.de/fabian
https://fabian.sub.uni-goettingen.de/fabian
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fanden andere Qualitätskriterien Anwendung, etwa besondere Einband-
materialen, persönliche Gebrauchsspuren (z. B. die Handbibel der Verstor-
benen, oder ihr von Verwandten vererbte Bücher). Inventare bildeten oft 
die Grundlage für die Aufteilung des Besitzes an die Kinder der Verstorbe-
nen, manchmal wurden sie auch im Vorlauf eines geplanten Verkaufs der 
Bücher erstellt. Dementsprechend finden sich vor allem Informationen, die 
für die Wertermittlung wichtig waren. Am vielfältigsten ist die Datenbasis 
im Fall erhaltener Buchbestände. Hier können personalisierte Einbände, 
Besitzeinträge, Exlibris, Schenkungs- oder Lesenotizen, Marginalien, Briefe 
und weitere Spuren zu finden sein – oder aber keine dieser Spuren.10

Die Sekundärquellen Katalog und Inventar entstanden oft im Kontext bio-
grafischer Umbrüche: Vor dem Eintritt einer Prinzessin in einen neuen Hof 
im Rahmen ihrer Erziehung, bei einem Umzug in Folge der Übernahme der 
Herrschaft, im Falle der Verwitwung und des darauffolgenden Umzuges auf 
den Witwensitz und natürlich im Todesfall. Sie sind damit auch unabhängig 
von ihrem Inhalt personengeschichtlich relevant, insbesondere wenn ande-
re Quellen wie Korrespondenzen, Tagebücher und andere Selbstzeugnis-
se, die für männliche Angehörige der Hocharistokratie oft überliefert bzw. 
deutlich besser erschlossen sind, fehlen.
Die angesprochene Vielfalt der buch-, bibliotheks-, und sammlungsge-
schichtlichen Quellen, ihr Umfang, sowie ihre Verbindung mit prosopogra-
fischen Daten zu den Sammlerinnen stellen besondere Anforderungen an 
die Quellenerschließung und -auswertung, die nur mit Hilfe digitaler Me-
thoden systematisch und arbeitsökonomisch sinnvoll zu bewältigen sind. 
Dabei konnten wir auf Erfahrungen der an der HAB schon länger betriebe-
nen digitalen Bibliotheksrekonstruktionen aufbauen, die teilweise im Rah-
men des Forschungsverbunds Marbach Weimar Wolfenbüttel (MWW) und 
des MWW-Projekts »Weltwissen. Das kosmopolitische Sammlungsinteres-
se des frühneuzeitlichen Adels« (Laufzeit: 2019–2024) erfolgten.11 Dabei 
kam das Tool LibReTo (kurz für: Library Reconstruction Tool) zum Einsatz, 
wobei im aktuellen Projekt zu den Fürstinnenbibliotheken insbesondere die 
LibReTo-Ontologie sowie bereits erfasste Daten nachgenutzt werden.
Die Daten werden in eine projekteigene Wikibase-Instanz, die am TCDH 
gehostet wird, überführt. Diese Wikibase bietet als Graphdatenbank kom-
plexe Auswertungsmöglichkeiten und bildet die Grundlage für eine For-
schungsplattform, die an den Prinzipien von Linked Open Data und FAIRer 
(Findable, Accessible, Interoperable, Reusable) Datenstandards ausgerich-
tet ist.12 Das bedeutet zweierlei: Einerseits nutzen wir selbst offene Daten 
nach bzw. verlinken darauf. Für Personen wird etwa auf die Gemeinsame 
Normdatei (GND)13 zurückgegriffen. Die Datensätze der Sammlerinnen 
werden mit der GND verlinkt, Grunddaten zu ihnen, z. B. dazu, wann 
und wo sie geboren bzw. gestorben sind, zu ihren Ehepartnern und Ver-
wandten sowie ihren Wirkungsorten, auf der Basis der Verlinkungen in die 
Wikibase importiert.14 Bei erhaltenen Büchern werden die bereits in den 
OPACs der bestandshaltenden Institutionen und den übergreifenden 
Verbundkatalogen (K10plus, VD16, VD17, VD18) vorliegenden Katalogi-
sierungsdaten nachgenutzt. Diese qualitativ hochwertigen Daten, deren 
Potential als Forschungsdaten auch zur Rekonstruktion intellektueller und 
kultureller Netzwerke und für personengeschichtliche Fragestellungen erst 

10	 Jill Bepler, Inventare lesen. Quellen zu 
Fürstinnenbibliotheken des 17. Jahrhun-
derts und ihrer Erschließung, in: Claudia 
Brinker-von der Heyde/Jürgen Wolf (Hgg.), 
Repräsentation – Wissen – Öffentlichkeit. 
Bibliotheken zwischen Barock und Aufklä-
rung, Kassel 2011, S. 9–21; Jill Bepler, Die 
Lektüre der Fürstin. Die Rolle von Inventaren 
für die Erforschung von Fürstinnenbiblio-
theken in der Frühen Neuzeit, in: Jill Bepler/
Helga Meise (Hgg.), Sammeln, Lesen, Über-
setzen als höfische Praxis der Frühen Neu-
zeit. Die böhmische Bibliothek der Fürsten 
von Eggenberg im Kontext der Fürsten- und 
Fürstinnenbibliotheken der Zeit, Wiesbaden 
2010, S. 201–227.

11	 Vgl. https://bibliotheksrekonstruktion.hab.
de; https://www.mww-forschung.de/welt-
wissen (jeweils abgerufen am 03.11.2025).

12	 Zu den Einsatzmöglichkeiten von Wikibase 
in geisteswissenschaftlichen Projekten vgl. 
exemplarisch Christof Schöch/Maria Hinz-
mann/Julia Röttgermann/Katharina Dietz/Anne 
Klee, Smart Modeling for Literary History, in: 
International Journal of Humanities and Arts 
Computing 16/1 (2022), https://www.euppu-
blishing.com/doi/10.3366/ijhac.2022.0278 
(abgerufen 03.11.2025); Olaf Simons, Keine 
Selbstverständlichkeit. Citizen Science auf 
der FactGrid Wikibase-Plattform, in: René 
Smolarski/Hendrikje Carius/Martin Prell 
(Hgg.), Citizen Science in den Geschichts-
wissenschaften, Göttingen 2023, S. 241–
264.

13	 https://gnd.network (abgerufen am 
03.11.2025). 

14	 Vgl. Barbara Pfeifer, Über Zweck und Nut-
zen der Gemeinsamen Normdatei (GND), 
in: Jahrbuch für Universitätsgeschichte 16 
(2013), S. 251–259.

https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de
https://www.mww-forschung.de/weltwissen
https://www.mww-forschung.de/weltwissen
https://www.euppublishing.com/doi/10.3366/ijhac.2022.0278
https://www.euppublishing.com/doi/10.3366/ijhac.2022.0278
https://gnd.network
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seit einiger Zeit erkannt wird,15 können über verschiedene Schnittstellen 
maschinell weiterverarbeitet werden. Im Projekt nutzen wir die SRU-
Schnittstelle des K10plus-Verbundkatalogs, über die auch die VDs und die 
einzelnen Bibliothekskataloge als Teildatenbanken abgefragt werden kön-
nen.16 Dabei erfolgt ein Mapping auf das von uns entwickelte Datenmodell, 
sodass die Katalogdaten an ein einheitliches Format angeglichen und so 
erst systematisch und komparatistisch auswertbar werden. Zudem werden 
sie mit weiteren Daten angereichert, etwa dadurch, dass bei der Autopsie 
der noch erhaltenen Buchbestände Informationen zu Provenienzmerkma-
len, Benutzungsspuren oder allgemein zur Materialität der Bücher ergänzt 
werden. Damit werden auch die exemplarspezifischen Merkmale der Buch
objekte für die digitale Auswertung zugänglich und erlauben Aussagen 
über die buchbezogenen Praktiken der Sammlerinnen.17

Andererseits bedeutet die Ausrichtung auf Linked Open Data im Projekt, 
dass wir selbst über die Wikibase, bzw. die darauf aufbauende Forschungs-
plattform, offene Forschungsdaten bereitstellen, die wiederum von an-
deren Forschenden nachgenutzt und verlinkt werden können. Grundlage 
hierfür ist ein Datenmodell, dass interoperabel, d. h. nach anerkannten 
Standards konstruiert, und nachvollziehbar dokumentiert ist. Um dies zu 
erreichen, orientieren wir uns am Framework CIDOC Conceptual Reference 
Model (CRM) bzw. dessen bibliografischer Erweiterung LRMoo.18 Zentral 
sind hier die Kategorien Work, Expression, Manifestation und Item, das so-
genannte WEMI-Schema, die eine differenzierte Modellierung und Weiter-
verarbeitung der Daten erlauben. Mit ihrer Hilfe können Auswertungen auf 
unterschiedlich skalierten Ebenen erfolgen. Während Forschende oft nur 
interessiert, ob dieses oder jenes Werk in den Bibliotheken vorkam, können 
für fremdsprachige Werke auch Abfragen zu unterschiedlichen Übersetzun-
gen erfolgen und zu besonders häufigen Werken die vorhandenen Aus-
gaben ermittelt werden. Auf Item-Ebene, also in Bezug auf ein konkretes 
Buchobjekt, können schließlich die oben erwähnten exemplarspezifischen 
Eigenschaften und Spuren an bzw. in den Büchern ausgewertet werden. 
Dabei verschränken sich idealerweise quantitative und qualitative Untersu-
chungsschritte, übergreifende Analysen und exemplarische Interpretatio-
nen von Einzelbefunden.

3. Exemplarische Auswertung
Wie eine solche Untersuchung aussehen kann, soll eine exemplarische 
Auswertung der bisher digital aufbereiteten Daten zu fünf Sammlerinnen 
– zu den Herzoginnen Elisabeth Sophie Marie (1683–1767), Christine Lui-
se (1671–1747), Philippine Charlotte (1716–1801) und Antoinette Amalie 
(1696–1762) von Braunschweig-Wolfenbüttel sowie zu Elisabeth Ernestine 
Antonie von Sachsen-Meiningen (1681–1766), Fürstäbtissin des Reichsstifts 
Gandersheim – zeigen. Alle fünf Frauen waren familiär mit dem Haus Braun-
schweig-Wolfenbüttel verbunden. Elisabeth Sophie Marie (geb. Herzogin 
von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Norburg), Christine Luise (geb. Fürstin 
von Oettingen-Oettingen) und ihre Tochter Antoinette Amalie waren auf-
grund der schnellen Abfolge verschiedener Wolfenbütteler Herrscher zwi-
schen 1731 und 1735 zunächst regierende Herzoginnen und anschließend 
zum Teil lange Zeit Witwen.19 In dieser Stellung konnten sie sich dem Auf-

15	 Vgl. Claudia Fabian, Retrospektive natio-
nalbibliographische Erschließungsdaten 
als Forschungsdaten. Überlegungen zur 
Zukunftsbedeutung der »Verzeichnisse der 
im deutschen Sprachraum erschienenen 
Drucke«, in: Zeitschrift für Bibliothekswesen 
und Bibliographie 68/2 (2021), S. 72–82; 
exemplarisch auch: Maximilian Görmar, 
Ephemera in der Sammlungsforschung. 
Digitale Erschließung und Strukturgeschich-
te am Beispiel der Gelegenheitsdichtung im 
VD 17, in: Katharina Günther/Stefan Alschner 
(Hgg.): Sammlungsforschung im digitalen 
Zeitalter. Chancen, Herausforderungen und 
Grenzen, Göttingen 2024, S. 67–78.

16	 https://sru.k10plus.de (abgerufen am 
03.11.2025). Für eine Übersicht zu den 
über den K10plus-Katalog und die SRU-
Schnittstelle verfügbaren Datenbanken vgl. 
https://uri.gbv.de/database (abgerufen am 
03.11.2025).

17	 Vgl. Jill Bepler, Making Books Matter. Dy-
nastic Women and the Material Culture of 
Book Objects in Early Modern Germany, in: 
Ulrike Gleixner/Constanze Baum/Jörn Münk
ner/Hole Rössler (Hgg.): Biographien des 
Buches, Göttingen 2017, S. 250–274.

18	 https://cidoc-crm.org/lrmoo (abgerufen am 
03.11.2025). Ein weiterer Referenzpunkt ist 
die Ontologie des von Hartmut Beyer für 
die Bibliotheksrekonstruktionen an der HAB 
entwickelten Library Reconstruction Tool 
(LibReTo). Vgl. https://bibliotheksrekon
struktion.hab.de/ontology.php (abgerufen 
am 03.11.2025).

19	 Im Jahr 1731 starb August Wilhelm (1662–
1731, regierte ab 1714), der Ehemann Eli-
sabeth Sophie Maries. Im Jahr 1735 sowohl 
sein Bruder und Nachfolger Ludwig Rudolf 
(1671–1735), verheiratet mit Christine Luise, 
als auch dessen Nachfolger aus der Seiten-
line Bevern, Ferdinand Albrecht II. (1680–
1735), Gemahl von Antoinette Amalie. Vgl. 
hierzu und zum Folgenden die Kurzbiogra-
fien, die hier gesammelt sind: https://vfr.
mww-forschung.de/web/weltwissen/quellen 
(abgerufen am 07.11.2025); außerdem 
Werner Arnold, Art. »Antoinette Amalie« 
und Heimo Reinitzer, Art. »Elisabeth Sophie 
Marie«, in: Georg Ruppelt/Sabine Solf (Hgg.), 
Lexikon zur Geschichte und Gegenwart der 
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel, 
Wiesbaden 1992, S. 14–15 und S. 50–51.

https://sru.k10plus.de
https://uri.gbv.de/database
https://cidoc-crm.org/lrmoo
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/ontology.php
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/ontology.php
https://vfr.mww-forschung.de/web/weltwissen/quellen
https://vfr.mww-forschung.de/web/weltwissen/quellen
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bau und der Pflege ihrer Bibliotheken widmen, wiewohl nicht immer klar ist, 
ab wann sie begannen, Bücher zu sammeln. Christine Luise und Antoinette 
Amalie teilten ihre Lust am Büchersammeln zudem mit ihren Ehemännern, 
was aber lange Zeit in der Forschung und bei der Erschließung ihrer Buch- 
und Handschriftenbestände unbeachtet blieb.20 Philippine Charlotte hatte 
als geborene Prinzessin von Preußen ebenfalls in das Haus Braunschweig-
Wolfenbüttel eingeheiratet und war als Gemahlin Karls I. (1713–1780), der 
als Nachfolger seines Vaters Ferdinand Albrechts II. ab 1735 regierte, die 
Schwiegertochter Antoinette Amalies.21 Anhand der vier Bibliotheken die-
ser Fürstinnen lässt sich so nachvollziehen, wie sich die Sammelpraxis unter 
den weiblichen Mitgliedern des dynastischen Netzwerks Braunschweig-
Wolfenbüttel über mehrere Generationen entwickelte. Dies gilt auch für 
Elisabeth Ernestine Antonie, die wie Antoinette Amalie eine Enkelin Herzog 
Anton Ulrichs von Braunschweig-Wolfenbüttel (1633–1714) und damit Teil 
des dynastischen Netzwerks war.22 Sie repräsentiert zudem als Reichsäb-
tissin eine geistliche Form von Herrschaft, sodass sie sich als Vergleichsfall 
zu den anderen Fürstinnen anbietet, die als regierende Herzoginnen und 
Witwen weltliche Herrschaft ausübten. 
Die Daten zu den Bibliotheken der genannten Fürstinnen liegen momentan 
im LibReTo-Datenformat vor und werden für den Import in unsere Wikibase 
vorbereitet.23 Bereits jetzt können sie für eine explorative Analyse genutzt 
werden, um die Bibliotheken zu vergleichen. Dies kann beispielsweise in 
Form einer Netzwerkanalyse erfolgen, wobei hier statt der sozialen Be-
ziehungen zwischen Personen, die sonst meist im Fokus der Netzwerkfor-
schung stehen, die Strukturen der Sammlungen untersucht werden sollen. 
Sie lassen sich ebenfalls als Netzwerke, als semantische oder epistemische 
Netzwerke verstehen, die historische Wissensordnungen abbilden.24 Durch 

Abb. 2: Sammlungsnetzwerk von fünf Fürstinnenbibliotheken. Visualisiert sind die Sammlerinnen, 
ihre Bücher, Autor*innen und Sach- bzw. Gattungsbegriffe, beschriftet die Netzwerkknoten mit den 
häufigsten Verbindungen. 
Abb.: Eigene Darstellung, erstellt mit Gephi (https://gephi.org, abgerufen am 03.11.2025)

20	 In dem immer noch maßgeblichen Standard-
werk zu Ludwig Rudolfs umfangreicher Biblio-
thek von ca. 15.000 Bänden von Werner Arnold 
wird Christine Luise so gut wie nicht erwähnt, 
obwohl sie sich nach Ludwig Rudolfs Tod für 
den Verbleib seiner Bibliothek in ihrer langjäh-
rigen Residenz und ihrem Witwensitz Blanken-
burg einsetzte und sich offenbar nicht nur um 
ihre eigene Büchersammlung, sondern auch 
um die ihres Mannes weiterhin kümmerte. Vgl. 
Werner Arnold, Eine norddeutsche Fürstenbib
liothek des frühen 18. Jahrhunderts. Herzog 
Ludwig Rudolph von Braunschweig-Lüneburg 
(1671–1735) und seine Büchersammlung, Göt-
tingen 1980. Für Antoinette Amalie lassen sich 
mehrere Handschriften in der HAB nachweisen, 
die vorne den Besitzvermerk Ex Bibliotheca D. 
Ferdin. Alberti et D. Antoniae Amaliae Ducum 
Brunsv. ac Luneb. tragen, aber von Wolf-Dieter 
Otte in der Regel umstandslos nur Ferdinand 
Albrecht II. als Besitzer zugeordnet wurden. 
Vgl. als Beispiel HAB: Cod. Guelf. 149.14 
Extrav., vorderer Innendeckel (digitalisiert hier: 
http://diglib.hab.de/mss/149-14-extrav/start.
htm?image=00002, abgerufen am 07.11.2025); 
Wolf-Dieter Otte, Die neueren Handschriften 
der Gruppe Extravagantes, Bd. 2, Frankfurt  
a. M. 1987, S. 133.

21	 Vgl. Werner Arnold, Art. »Philippine Charlotte«, 
in: Ruppelt/Solf (Hgg.), Lexikon (wie Anm. 19), 
S. 126.

22	 Vgl. Peter Königfeld, Die Bibliothek des Reichs-
stiftes Gandersheim zur Zeit der Fürstäbtissin 
Elisabeth Ernestine Antonie von Sachsen-Mei-
ningen (1713–1766). Bildung und Repräsentati-
on an einem Fürstenhof des 18. Jahrhunderts, 
in: Wolfenbütteler Barock-Nachrichten 43/2 
(2016), S. 197–237, hier bes. S. 198–200.

23	 Für die zugrunde gelegten Daten siehe Peter 
Königfeld (Bearb.), Bibliothek des Reichsstiftes 
Gandersheim (1760), https://bibliotheksrekon-
struktion.hab.de/gandersheim/gandersheim-
histSubject.htm; Ulrike Gleixner/Anne Harnisch 
(Bearb.), Bibliothek der Herzogin Antoinette 
Amalie (1761), https://bibliotheksrekonstrukti-
on.hab.de/antoinette/antoinette-histSubject.
html; Joëlle Weis/Caren Reimann/Maren Schaefer 
(Bearb.), Bibliothek der Herzogin Christine 
Luise (1735), https://bibliotheksrekonstruk-
tion.hab.de/christine-luise_1735/christine-
luise_1735-histSubject.htm; Holger Büring 
(Bearb.), Bibliothek der Herzogin Christine Lui-
se von Braunschweig-Lüneburg (1730), https://
bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-lui-
se_1730/christine-luise_1730-histSubject.htm; 
Stephan Bialas-Pophanken (Bearb.), Bibliothek 
Elisabeth Sophia Maria (1768), https://biblio-
theksrekonstruktion.hab.de/esm/esm-histSub-
ject.htm; Henrike Fricke-Steyer (Bearb.), Digitale 
Erschließung, Analyse und Visualisierung der 
Handbibliothek von Herzogin Philippine Char-
lotte von Braunschweig-Lüneburg. Datenset, 
https://doi.org/10.5281/zenodo.7657320 (alle 
Links abgerufen am 03.11.2025).

24	 Vgl. Jörn Münkner/Maximilian Görmar/Joëlle 
Weis, Einleitung. Auch Netze und Sammlungen 
bestimmen unsere Lage, in: Jörn Münkner/Ma-
ximilian Görmar/Joëlle Weis (Hgg.), Sammlung 
und Netz. Theoretische und praxeologische Im-
plikationen, Göttingen 2024, S. 9–21, hier bes. 
S. 12–17; Jürgen Renn, Die Evolution des Wis-
sens. Eine Neubestimmung der Wissenschaft 
für das Anthropozän, Berlin 2022, S. 584–621.

https://gephi.org
http://diglib.hab.de/mss/149-14-extrav/start.htm?image=00002
http://diglib.hab.de/mss/149-14-extrav/start.htm?image=00002
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/gandersheim/gandersheim-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/gandersheim/gandersheim-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/gandersheim/gandersheim-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/antoinette/antoinette-histSubject.html
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/antoinette/antoinette-histSubject.html
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/antoinette/antoinette-histSubject.html
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-luise_1735/christine-luise_1735-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-luise_1735/christine-luise_1735-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-luise_1735/christine-luise_1735-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-luise_1730/christine-luise_1730-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-luise_1730/christine-luise_1730-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/christine-luise_1730/christine-luise_1730-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/esm/esm-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/esm/esm-histSubject.htm
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/esm/esm-histSubject.htm
https://doi.org/10.5281/zenodo.7657320
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den Einbezug von heutigen bibliothekarischen Standards entsprechenden 
Sach- und Gattungsbegriffen25 sowie von Autor*innennamen in die ver-
gleichende Analyse lassen sich beispielsweise thematische Überschnei-
dungen und Ähnlichkeiten zwischen den Büchersammlungen der Fürstin-
nen herausarbeiten, denen in quellengestützten Tiefenbohrungen nach-
zugehen lohnt.26

Betrachten wir nun das Wissensnetz, das die genannten fünf Fürstinnen 
aufspannen (Abb. 2), so sehen wir als Erstes rechts in der Grafik, dass Eli-
sabeth Sophie Marie bei weitem über die größte belegbare Sammlung 
verfügte. Wenigstens 3.840 Bücher lassen sich ihr als Besitzerin zuordnen, 
wobei 1.035 auf ihre Bibelsammlung entfallen.27 Auch ihr übriger doku-
mentierter Buchbestand hatte, wie ebenfalls in der Abbildung zu sehen, 
einen theologischen, kirchenhistorischen und erbauungsliterarischen 
Schwerpunkt. Daneben sammelte sie geografische und historische Werke 
in größerem Umfang.
Am weitesten entfernt von Elisabeth Sophie Marie, am linken Rand der 
Netzwerkvisualisierung, befindet sich Philippine Charlotte mit ihrer Bib-
liothek. Sie sammelte vor allem belletristische, historische und biografi-
sche Werke, fast ausschließlich in französischer Sprache. Im Bereich der 
Theologica besaß sie insbesondere kirchenhistorische Bücher, weniger 
dagegen erbauliche Literatur wie Predigtsammlungen, Gebet- und Ge-
sangbücher.28 Die drei übrigen Fürstinnen liegen gewissermaßen in der 
Mitte zwischen Elisabeth Sophie Marie und Philippine Charlotte. Christine 
Luises Bibliothek deckte ein breites Spektrum an Themen und Gattungen 
ab, das theologische und erbauliche, historische, philosophische und bel-
letristische Werke, neben vielen kleineren Gruppen (darunter auch Me-
dizin und Naturgeschichte), umfasste.29 Auch das Verhältnis von Deutsch 
und Französisch war bei Christine Luise annähernd ausgeglichen, mit ei-
nigen verzeichneten Büchern auch in Latein und anderen Fremdsprachen. 
Ein ähnliches Profil hatten die Bibliotheken, die die Fürstäbtissin Elisabeth 
Ernestine Antonie im Reichsstift Gandersheim und Antoinette Amalie 
auf ihrem Witwensitz Antoinettenruh aufbauten.30 Für Antoinette Amalie 
lassen sich dabei anhand der Druckjahre der von ihr gesammelten Bücher 
zumindest vorsichtige Aussagen über die Genese ihrer Sammlung treffen. 
Da die erhaltenen Kataloge und Inventare meist nur Momentaufnahmen 
bieten und kaum Aussagen über den Erwerb der Bücher machen, lassen 
sich ohne flankierende Quellen wie Rechnungen, Briefe oder gelegentliche 
Kaufvermerke in den erhaltenen Büchern nur in den seltensten Fällen 
genauere Angaben dazu machen, wie sich eine Sammlung entwickelte. Für 
Antoinette Amalie bietet sich ein Stichjahr an, um ihren Buchbestand zeitlich 
grob zu klassifizieren: das Jahr 1735, als sie kurzzeitig regierende Herzogin 
war und Witwe wurde. Dabei lässt sich feststellen, dass 253 der in ihrer Bib-
liothek vorhandenen Titel ab 1735 erschienen sind. Darunter befinden sich 
zahlreiche Texte aus den Bereichen Politik und (Militär-)Geschichte, deren 
Erwerb die Herzogin veranlasste. Weitere 485 Titel erschienen nach dem 
Jahr ihrer Verheiratung 1712, wobei bei diesen nicht klar identifizierbar ist, 
ob Antoinette Amalie sie erwarb oder ihr Gatte Ferdinand Albrecht II., da 
Antoinette Amalie die Bibliothek ihres Ehemannes erbte. Insgesamt lassen 
sich 817 Titel ihrer Sammlung datieren, was bedeutet, dass über die Hälfte 

25	 Für die Gattungsbegriffe wird möglichst das 
kontrollierte Vokabular der Arbeitsgemein-
schaft Alte Drucke beim GBV und SWB (AAD) 
verwendet. Die inhaltlichen Schlagworte 
können frei vergeben werden, orientieren sich 
aber ebenfalls an den AAD-Gattungsbegriffen, 
die auch Bezeichnungen für Disziplinen, nicht 
nur für literarische und publizistische Gattun-
gen enthalten. Da es hier z. B. keine übergrei-
fenden Schlagwörter für Theologie, Medizin 
oder Jura gibt, werden diese und andere 
nicht enthaltene Begriffe nach Bedarf in der 
jeweiligen Bibliotheksrekonstruktion ergänzt. 
Vgl. https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/
Dokumentation_CSV.pdf; https://uri.gbv.de/
terminology/aadgenres (beide Links abgerufen 
am 07.11.2025).

26	 Vgl. Maximilian Görmar/Joëlle Weis, Rekon
struktion und Exploration. Vom Nutzen digi-
taler Methoden in der sammlungsbezogenen 
Heuristik, in: Madeleine Brook/Stefanie Hunde-
hege/Caroline Jessen (Hgg.), »Verschwinden«. 
Vom Umgang mit materialen und medialen 
Verlusten in Archiv und Bibliothek, Göttingen 
2024, S. 78–95; als methodisch ähnlich ge-
lagerte Studie auch Maximilian Görmar/Jörn 
Münkner/Hartmut Beyer, Digitale Exploration 
und hermeneutische Bewertung. Profilierung 
einer frühneuzeitlichen Gelehrtenfigur mittels 
Netzwerkanalyse am Beispiel von Leonhard 
Christoph Sturm (1669–1719), in: Zeitschrift 
für digitale Geisteswissenschaften 7 (2022), 
https://doi.org/10.17175/2022_008_v2 (abge-
rufen am 03.11.2025).

27	 Vgl. Caren Reimann, »Wie reich auch dieser 
Schatz an Zahl, an Werth, an Güte«. Die Bi-
belsammlung der Herzogin Elisabeth Sophie 
Marie zu Braunschweig-Lüneburg, in: Caren 
Reimann/Joëlle Weis (Hgg.), Unbezahlbar? 
Vormoderne Sammlungsökonomie, Göttingen 
2024, S. 95–119; Joëlle Weis, Between Piety 
and Scholarship. The Bible Collection of Elisa-
beth Sophie Marie of Brunswick-Wolfenbüttel, 
in: Elise Watson/Jessica Farrell-Jobst (Hgg.), 
Gender and the Book Trades, Leiden 2025, 
S. 255–271.

28	 Vgl. Joëlle Weis, Zwischen Nostalgie und 
Kritik. Das Frankreichbild Philippine Charlottes 
von Braunschweig-Wolfenbüttel im Spiegel 
ihrer Bibliothek, in: Andrea Grewe/Helga Meise 
(Hgg.), Französische Bücher in deutschen Fürs-
tinnenbibliotheken. Konjunkturen des Franzö-
sischen 1550–1800, Berlin 2025, S. 183–199.

29	 Der erhaltene Katalog von 1730 umfasst laut 
dem originalen Inhaltsverzeichnis folgende 
Kategorien: Livres en theologie (nach Forma-
ten differenziert), Histoire de l’eglise, Histoire 
(mit 17 Unterkategorien, die hauptsächlich 
einzelne Länder umfassen), Genealogie, geo-
graphie, chronologie, Melange d’histoire et 
de literature, Belles con[n]oissances et beaux 
arts, Oeconomie, Medicine, physique, histoire 
naturelle, Philosophie politique et morale, 
Poësie, Comedies, Romans, Belles lettres, 
langues, dictionaires, Livres en Droit (HAB: BA 
I, 668, unfoliiert). Vgl. auch Büring (Bearb.), 
Bibliothek der Herzogin Christine Luise von 
Braunschweig-Lüneburg (1730) (wie Anm. 23).

30	 Vgl. Königfeld, Die Bibliothek des Reichsstiftes 
(wie Anm. 22); Gleixner, Weltensammlerin (wie 
Anm. 5), S. 79–91.

https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/Dokumentation_CSV.pdf
https://bibliotheksrekonstruktion.hab.de/Dokumentation_CSV.pdf
https://uri.gbv.de/terminology/aadgenres
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der Bücher sicher nach Antoinette Amalies Heirat erworben wurde und ein 
erheblicher Teil nach ihrer Verwitwung. Natürlich wird sicher auch ein grö-
ßerer Teil der früher erschienenen Bücher erst nach 1712 bzw. 1735 in die 
Sammlung gekommen sein. In jedem Fall können wir davon ausgehen, dass 
die Sammeltätigkeit Antoinette Amalies spätestens mit ihrer Verheiratung 
einsetzte und von ihr als Witwe fortgesetzt wurde. Diese Sammeltätigkeit 
erstreckte sich im Übrigen nicht nur auf Bücher, sondern auch auf Kunstob-
jekte jeglicher Art.31 Einen deutlichen Wandel in der Zusammensetzung der 
Bibliothek zum Zeitpunkt der Verwitwung ihrer Besitzerin erkennt man auch 
bei ihrer Mutter, Christine Luise. In ihrem Fall sind deutliche Unterschiede 
zwischen ihrem Bibliothekskatalog des Jahres 1730 und demjenigen des 
Jahres 1735, dem Jahr ihrer Verwitwung, erkennbar.32 
Neben der Analyse des jeweils charakteristischen Profils einer Bibliothek 
lassen sich auch einzelne Themen und Gattungen gezielt auf ihre Abde-
ckung in den Sammlungen untersuchen. So gab es in den meisten Fürstin-
nenbibliotheken des 18. Jahrhunderts beispielsweise einen Teilbestand an 
Gesangbüchern, auch in den fünf, die das Netzwerk abbildet (Abb. 3).33 

Anhand dieser Gesangbücher lässt sich gut das Potenzial von Bibliotheks-
rekonstruktionen (auch) für die personengeschichtliche Forschung aufzei-
gen. Dies soll im Folgenden exemplarisch für die Gesangbücher im Besitz 
Christine Luises erfolgen. Als zweites Beispiel dienen die Gesangbücher in 
der durch einen Auktionskatalog dokumentierten Bibliothek der Herzogin 
Juliane Luise von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Plön (1698–1740).34 Doch 
zunächst ein paar Worte zu den Gattungsspezifika von Gesangbüchern und 
ihrem Quellenwert für die bio-bibliografische Forschung.
Gesangbücher finden sich innerhalb der Bibliotheken protestantischer 
Fürstinnen35 in relativ großer Anzahl. Auf die Relevanz von Gesangbüchern 
als historische Quelle wurde bereits in verschiedenen Studien hingewiesen. 

31	 Vgl. Gleixner, Weltensammlerin (wie Anm. 
5), S. 84–85.

34	 Die Daten zu dieser Bibliothek sind noch 
nicht so weit aufgearbeitet, dass sie in der 
Netzwerkanalyse weiter oben berücksichtigt 
werden konnten.

35	 Zu der unterschiedlichen Gesangbuchnutzung 
in der lutherischen, reformierten und römisch-
katholischen Tradition vgl. Stefan Michel, 
Gesangbuchfrömmigkeit und regionale 
Identität. Ihr Zusammenhang und Wandel in 
den reußischen Herrschaften vom 17. bis zum 
20. Jahrhundert, Leipzig 2007, S. 10.

Abb. 3: Teilnetzwerk um den Gattungsbegriff 
›Gesangbuch‹. 
Abb.: Eigene Darstellung, erstellt mit Gephi 
(https://gephi.org, abgerufen am 03.11.2025)

32 	Vgl. Weis/Reimann/Schaefer (Bearb.), Biblio-
thek der Herzogin Christine Luise (1735) 
(wie Anm. 23); Büring (Bearb.), Bibliothek 
der Herzogin Christine Luise von Braun-
schweig-Lüneburg (1730) (wie Anm. 23).

33	 Ausnahmen hiervon bilden etwa spezialisierte 
Buchsammlungen wie die Theaterbibliothek 
der Herzogin Charlotte Amalie von Sachsen-
Gotha-Altenburg (1751–1827), die in der 
Forschungsbibliothek Gotha erhalten ist. Vgl. 
https://privatbibliotheken.projekte.thulb.
uni-jena.de/privatbibliotheken/die-theater-
bibliothek-der-herzogin-charlotte-1751-1827 
(abgerufen am 03.11.2025).

https://gephi.org
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Dabei standen sowohl die Entstehungsgeschichte und Zusammenstellung 
der jeweiligen Lieder im Fokus als auch die Untersuchung einzelner Exem
plare, z. B. auf das Vorhandensein von Nutzungsspuren, handschriftlicher 
Besitzvermerke und Annotationen.36 Auch die starke Regionalität der ein-
zelnen Gesangbücher wurde bereits in der Forschung betrachtet,37 wie 
auch die persönliche Bindung der Nutzer*innen an diese Bücher.38 Die in 
den Quellen enthaltenen Nachweise auf diese Bücher auch personenge-
schichtlich zu untersuchen, liegt also nahe.
In den Quellen zu Fürstinnenbibliotheken ist die vorhandene Informations-
dichte zu dem Bestandssegment »Gesangbücher« meist relativ gering – 
Verfasser-, Drucker- oder Herausgebernamen finden sich selten, meist auch 
keine Druckorte, selten Formatangaben. Dagegen wird durchgängig der 
Ort erwähnt, für den das entsprechende Gesangbuch vorgesehen war. Au-
ßerdem findet sich eine Jahresangabe, vermutlich das Druckjahr, und meist 
gleichzeitig das Jahr der Einführung der entsprechenden Gesangbuchaus-
gabe. Es ist also naheliegend, dass es sich bei den derart verzeichneten Ge-
sangbüchern um Territorialgesangbücher handelte, die im späten 17. und 
frühen 18. Jahrhundert aufkamen und durch ein Privileg der Landesherren 
authentifizierte Zusammenstellungen von Liedern bezeichneten, die ver-
bindlich im Gottesdienst zu benutzen waren, während im privaten Rahmen 
auch andere Ausgaben Verwendung finden konnten.39

Dadurch haben gerade diese Bücher eine personengeschichtliche Rele-
vanz. Der Besitz eines Gesangbuchs war für jeden Wohnort notwendig, an 
dem sich die Fürstin längere Zeit aufhielt und an dem sie am Gottesdienst 
teilnahm. Die Teilnahme am Gottesdienst war dabei ein Teil der standes-
gemäßen Pflichten der Fürstin, dementsprechend relevant war ihre Aus-
stattung mit den notwendigen Gesangbüchern. Aus den Privatbibliotheken 
entfernt wurden diese Exemplare auch nach Ende ihrer aktiven Nutzung oft 
nicht. So lassen sich wichtige biografische Stationen im Leben der Fürstin-
nen durch diese Exemplare nachvollziehen. 
An zwei Beispielen sei, wie angekündigt, das Potential dieses Ansatzes 
verdeutlicht: Die Herzogin Christine Luise von Braunschweig-Wolfenbüttel, 
geborene Prinzessin von Oettingen-Oettingen (1671–1747), besaß laut ih-
rem Bibliothekskatalog aus dem Jahr 1730 in der Rubrik »Gesangbücher« 
25 Exemplare, alle im handlichen Oktav- oder Duodezformat.40 16 dieser 
Exemplare wurden nicht mit einem Titel verzeichnet, sondern nur unter 
dem Ort, für dessen Nutzung sie vorgesehen waren, sowie dem Jahr ihres 
Drucks. Vier der Gesangbücher waren für ihren Geburtsort Oettingen vor-
gesehen, den sie und ihr Ehemann regelmäßig besuchten. Zwei Gesang-
bücher wurden für die Nutzung in Ostfriesland hergestellt. Christine Luise 
wurde am ostfriesischen Hof in Aurich erzogen und heiratete hier im Jahr 
1690 Herzog Ludwig Rudolf von Braunschweig-Wolfenbüttel.41 Ein ostfrie-
sisches Gesangbuch aus diesem Jahr findet sich noch 1730 in ihrem Besitz. 
Zumindest für den Zeitraum von März 1698 bis Juli 1699 wurden das Tage-
buch der Herzogin und für die Jahre 1707 und 1712–1713 diejenigen ihres 
Ehemannes im Projekt »Selbstzeugnisse der Frühen Neuzeit in der Herzog 
August Bibliothek II« bereits ediert,42 daher lassen sich der Erwerb bzw. die 

36	 Vgl. Andrea Hofmann/Esther Wipfler, Ein-
führung, in: Andrea Hofmann/Esther Wipfler 
(Hgg.), 500 Jahre Evangelisches Gesang-
buch. Musik, Theologie, Kulturgeschichte, 
Regensburg 2024, S. 11–29. Ebenfalls hinzu-
weisen ist auf die Gesangbuchbibliographie-
Datenbank des Interdisziplinären Arbeits-
kreises Gesangbuchforschung der Johannes 
Gutenberg-Universität Mainz, die für das 
18. Jahrhundert über 7.200 Ausgaben 
nachweist. Vgl. https://gesangbuchbiblio-
graphie.uni-mainz.de/index.php (abgerufen 
am 03.11.2025).

37	 Vgl. Michel, Gesangbuchfrömmigkeit (wie 
Anm. 35).

38	 Vgl. Michael Heymel, Das Gesangbuch als 
Lebensbegleiter. Studien zur Bedeutung der 
Gesangbuchgeschichte für Frömmigkeit und 
Seelsorge, Gütersloh 2012. 

39	 Vgl. Michel, Gesangbuchfrömmigkeit (wie 
Anm. 35), S. 29–30. Hier auch weitere Infor-
mationen zur Periodisierung in der Gesang-
buchgeschichte.

40	 HAB: BA I, 668, S. 7. Vgl. auch Büring (Be-
arb.), Bibliothek der Herzogin Christine 
Luise von Braunschweig-Lüneburg (1730) 
(wie Anm. 23).

41	 Vgl. zu den biografischen Angaben Jill Bep-
ler, Art. »Christine Luise«, in: Horst-Rüdiger 
Jarck (Hg.), Braunschweigisches Biogra-
phisches Lexikon. 8. bis 18. Jahrhundert, 
Braunschweig 2006, S. 144–145.

42	 Selbstzeugnisse der Frühen Neuzeit in 
der Herzog August Bibliothek II. Digitale 
Edition der Tagebücher von Herzog Lud-
wig Rudolf und Herzogin Christine Luise 
von Braunschweig-Wolfenbüttel, hgg. und 
bearb. von Alexander Zirr/Andreas Herz/Jan-
Hendrik Hütten/Miriam Mulzer, technische 
Umsetzung durch Maximilian Görmar, Wol-
fenbüttel 2019–2022, https://diglib.hab.de/
edoc/ed000272/startx.htm (abgerufen am 
03.11.2025).

https://gesangbuchbibliographie.uni-mainz.de/index.php
https://gesangbuchbibliographie.uni-mainz.de/index.php
https://diglib.hab.de/edoc/ed000272/startx.htm
https://diglib.hab.de/edoc/ed000272/startx.htm
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Nutzung der Gesangbücher zumindest für diese spezifischen Zeiträume 
mit den Reisestationen des Paares in Verbindung bringen (Abb. 4).

So ist z. B. für das Jahr 1699 eine Reise des Herzogspaares an den Hof 
nach Aurich belegt, und die Herzogin besaß ein ostfriesisches Gesangbuch 
aus demselben Jahr. Ebenso sind mehrere Reisen nach Frankfurt (Main) be-
legbar, z. B. Ende 1711 zur Kaiserkrönung ihres Schwiegersohnes Karls VI. 
(1685–1740). Von Frankfurt ging es Anfang 1712 weiter nach Oettingen 
und im Sommer 1712 über Frankfurt wieder zurück Richtung Braunschweig 
und Wolfenbüttel. Vermutlich bei dieser Gelegenheit erwarb sie ein Frank-
furter Gesangbuch, jedenfalls wurde dieses laut Katalog 1712 gedruckt. Je 
ein Gesangbuch aus ihrem Besitz ist außerdem für ihre Wohnorte Braun-
schweig, Wolfenbüttel und Blankenburg konzipiert worden. In diesem Fall 
stützen die nachweisbaren Gesangbücher aus ihrem Besitz die Informati-
onen über Reisen der Fürstin aus anderen Quellen und deuten auf einen 
längeren Aufenthalt und die Teilnahme an den lokalen Gottesdiensten hin.
Aber Gesangbücher geben auch Hinweise auf biografische Informationen 
bei Bibliotheksbesitzerinnen, zu denen deutlich weniger Quellen überliefert 
sind. So etwa im Fall der Herzogin Juliane Luise von Schleswig-Holstein-
Sonderburg-Plön, geborene Fürstin von Ostfriesland (1698–1740). Diese 
Herzogin besaß 16 zum Zeitpunkt ihres Todes als »Gesangbücher« einge-
ordnete Werke, die durch einen posthumen Auktionskatalog dokumentiert 
sind.43 Nachweislich erhalten ist aus ihrer Bibliothek, die 356 Einträge im 

Abb. 4: Itinerar von Christine Luise und Lud-
wig Rudolf von Braunschweig-Wolfenbüttel 
zwischen 1698 und 1713 (weiße Punkte), Nut-
zungsorte der Gesangbücher Christine Luises 
(graue Dreiecke) sowie Nutzungsorte der 
Gesangbücher Juliane Luises (schwarze Vier-
ecke). Je größer ein Dreieck oder Viereck ist, 
desto mehr Gesangbücher besaß die jeweilige 
Fürstin aus diesem Ort. Beschriftet sind die 
Nutzungsorte. 
Abb.: Eigene Darstellung, erstellt mit QGIS 
(https://qgis.org, abgerufen am 03.11.2025)

43	 Niedersächsisches Landesarchiv, Abteilung 
Wolfenbüttel: 1 Alt 23 Nr. 418.

https://qgis.org
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Inventar umfasste, ein einziger Band in der HAB.44 Auch in ihrem Fall ist 
der starke Bezug zu ihrem Herkunftshof mit zwei Exemplaren ostfriesischer 
Gesangbücher auffallend. Aber auch aus Braunschweig, dem Ort ihrer Er-
ziehung und Eheschließung, besaß sie ein Gesangbuch. Im Fall Juliane Lui-
ses ist außerdem der starke familiäre Bezug zu vielen der Orte auffällig, für 
die ihre Gesangbücher hergestellt wurden. Nassau-Idstein, Württemberg, 
Oettingen und Rudolstadt, aus denen sie solche Bücher besaß, waren Wir-
kungsstätten naher Verwandter. 
Ob sie die Bücher im Zuge von Reisen an diese Höfe erhielt z. B. zu ihrer 
Schwester Christina Sophia von Ostfriesland (1688–1750) nach Rudolstadt 
oder zu ihrer Tante Henriette Dorothea von Oettingen-Oettingen (1672–
1728) nach Idstein, ist anhand der bislang erschlossenen Quellen nicht ab-
schließend zu beantworten. Preetz und Hamburg könnte Juliane Luise in 
ihrer Rolle als Herzogin bzw. verwitwete Herzogin von Schleswig-Holstein-
Sonderburg-Plön bereist haben. Auffällig ist weiterhin die mit vier Exem
plaren starke Präsenz Hallischer Gesangbücher, die auf personelle Kontakte 
zum Hallischen Waisenhaus hinweisen kann, in jedem Fall aber Auskunft 
darüber gibt, dass die Herzogin dem pietistischen Reformwerk August Her-
mann Franckes (1663–1727) nicht ablehnend gegenüberstand. Hier lassen 
sich aus den im Rahmen der Rekonstruktion der Bibliotheken erschlos-
senen bibliografischen Informationen, Hinweise auf familiäre Netzwerke 
und Informationsaustausch finden, die als weitere Forschungsansätze die-
nen können.

4. Fazit
Die beiden Beispiele geben exemplarisch Einblicke in das Potential der 
Erschließung frühneuzeitlicher Bibliotheken für die personengeschicht
liche Forschung – selbst in dem vergleichsweise schlecht dokumentierten 
Teilbestand der Gesangbücher. In den beiden vorstellten Fällen sind nicht 
erhaltene Bücher Träger der Information, sondern die Zusammenstellung 
von Informationen in den erhaltenen Bibliothekskatalogen bzw. Inventaren. 
Dabei liegt ein unserer Ansicht nach großes, bislang aufgrund der metho-
dischen Probleme in der Forschung nicht ausreichend präsentes Potenti-
al im Vergleich der Bibliotheksbestände – nur dieser kann schließlich die 
Frage nach der Existenz kanonischer Texte, konfessioneller oder sprach-
licher Unterschiede im Leseverhalten beantworten und zeigen, inwieweit 
›Sonderfall‹-Narrative tatsächlich zutreffend sind. Diese Vergleichbarkeit 
werden wir im Rahmen der Projektlaufzeit für Fürstinnenbibliotheken des 
18. Jahrhunderts schaffen und für weitere Auswertungen bereitstellen.

44	 Johann Christoph Kolb, Neuer Bilder-Psalter, 
Augsburg 1711. Der Band hat die Signatur 
M: Tb 185 und ist auf dem Vorsatzblatt mit 
einem handschriftlichen Besitzvermerk (Juli-
ane Louise Princesse d'Ostfrise) versehen.
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Veranstaltungsbericht

Bensheimer Gespräche 2025
»Mitspieler oder Spielsteine? Neue Perspektiven auf Grafen und 
Reichsgrafenstand in Mittelalter und Früher Neuzeit«

von Ann-Kathrin Wächter & Carina Müller

Zu dem Thema »Mitspieler oder Spielsteine? Neue Perspekti-
ven auf Grafen und Reichsgrafenstand in Mittelalter und Früher 
Neuzeit« fanden vom 9. bis zum 11. Oktober die ›Bensheimer 
Gespräche‹ im Museumszentrum des UNESCO Welterbes Klos-
ter Lorsch statt. Die Tagung wurde in Kooperation mit der Ran-
ke Gesellschaft (Leipzig) und dem UNESCO Welterbe Kloster 
Lorsch unter der Leitung von Volkhard Huth (Bensheim) ausge-
richtet. Das Konzept wurde von diesem, Alexandra Schäfer-Grie-
bel (Bensheim), Christine Reinle (Gießen) und Matthias Kühlwein 
(Weinheim) entwickelt. Die Tagung beschäftigte sich, wie Mat-
thias Kühlwein einleitend umriss, mit dem bisher unterforschten 
Grafen- und Reichsgrafenstand, dessen Handlungsspielräume 
abseits des althergebrachten Narrativs von den Verlierern bei 
Entstehung und Etablierung des Reichsfürstenstandes betrach-
tet wurden. In der Konzeption wurde bewusst auf eine breite 
räumliche und zeitliche Streuung geachtet, um die unterschied-
lichen Bedingungen und Voraussetzungen adeligen Handelns 
sichtbar zu machen.

In der ersten Sektion zum Thema »Familienverbände und Netz-
werke« moderierte Matthias Kühlwein (Weinheim). Vera Dinslage 
(Wuppertal) beleuchtete in ihrem Vortrag zu Bündnisstrukturen 
in der Herrschaft Graf Adolfs  III. von Berg handlungsleitende 
Motive derer von Berg. Dass diese spätestens ab dem 13. Jahr-
hundert zum Hochadel zählten, aber in Quellen kaum in Königs-
nähe oder an Fürstenhöfen nachzuweisen sind, sei nicht als Be-
leg für ihre mangelnde Gestaltungskraft oder ihre soziopolitische 

Bedeutungslosigkeit zu sehen. Vielmehr ließe sich ihre ›Abwesenheit‹ 
durch die geringen Interessenüberschneidungen des Hauses mit ihren 
fürstlichen Nachbarn erklären. Am Beispiel Engelberts von Berg illus-
trierte sie die Instrumentalisierung der consanguinitas als handlungs-
begründendem Argument, welches nicht allgemeine Gültigkeit hatte, 
sondern kontextspezifisch dann aktiviert wurde, wenn es den Interes-
senlagen der Argumentierenden entsprach.
Lena von den Driesch (Heidelberg) stellte die Konfliktbewältigung der 
Grafen von Leiningen durch Schiedsgerichte vor, wobei die Frage erör-
tert wurde, inwieweit die benachbarten Fürsten in diese eingriffen. Es 

Abb. 1: Flyer zu den »Bensheimer Gesprächen« 
im Oktober 2025.
Abb.: IPG
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ergebe sich, dass die Leininger in der Auswahl von Schiedsleuten vor 
allem auf ihre Verwandten sowie eigene Dienst- und Burgmannen zu-
rückgriffen. Vor allem Hesso von Leiningen-Dagsburg trat selbst nicht 
nur als Schiedsrichter für seine Verwandten und Dienstleute auf, son-
dern auch für die Pfalzgrafen. Im 15. Jahrhundert zeige sich eine zu-
nehmende Dominanz der Pfalzgrafen bei Schlichtungen zur Demons
tration herrschaftlicher Ansprüche.
Einen Überblick über die Integration des bayerischen nichtfürstlichen 
Hochadels in das Sozial- und Verfassungsgefüge des 16. Jahrhunderts 
gab Johannes Merz (München). Er zeigte, dass dieser Personengruppen 
aus Freiherrn und Grafen primär am Ausbau ihrer landsässigen Rech-
te gelegen war, während die Unabhängigkeit vom Herzogtum Bayern 
kaum ernsthaft betrieben wurde. Ihre schwache Stellung entspringe 
daraus, dass sie sich kaum außerhalb von Landtagen organisierten, so-
dass ihre Anliegen nur individuell oder in Kleinstgruppen verhandelt 
werden konnten. Korporationsversuche wie die Bildung eines Grafen-
vereins scheiterten. Das soziale Ankommen z. B. der Spätgefreiten im 
Hochadel wurde auch aus wirtschaftlichen Gründen verwehrt, die ein 
Konnubium nur innerhalb des Niederadels ermöglichten.

Zum Tagesabschluss führte Claus Kropp  (Lorsch) durch die UNESCO-
Welterbestätte Kloster Lorsch mit Tor-/Königshalle, dem Klostergelän-
de und der Zehntscheune und gab interessante Einblicke in die Arbeit 
im Freilichtlabor Lauresham.

Abb. 2: Tagungsteilnehmer vor der Torhalle, Teil 
der UNESCO-Welterbestätte Kloster Lorsch.
Abb.: IPG
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Die zweite Sektion »Interaktion mit den fürstlichen Nachbarn – Druck 
und Chance« am Freitagvormittag wurde von Alexandra Schäfer-Grie-
bel (Bensheim) moderiert. Am Beispiel der Grafenhäuser Nimburg und 
Haigerloch bot Heinz Krieg (Freiburg i. Br.) einen Einblick in die Hand-
lungsspielräume des Breisgauer Adels im Verhältnis zu den Herzögen 
von Zähringen. Beide Grafengeschlechter sammelten gezielt Vogteien 
im Breisgauer Raum an und suchten die Nähe zum Königshof. Wäh-
rend das Haus Nimburg den Zähringern zunächst eng verbunden war 
und sich im Verlauf ihrer Geschichte von diesen entfernte, organisierte 
sich das Haus Haigerloch zeitweise sogar in einer zähringerfernen Ver-
sammlung breisgauischer Adeliger.
Über die Handlungsspielräume der Grafen von Stolberg und Waldeck 
referierten Carina Müller (Gießen) und Ann-Kathrin Wächter (Gießen). 
Carina Müller stellte Konflikträume der Grafen von Waldeck gegen-
über dem Kurfürstentum Köln zu Beginn des 16. Jahrhunderts dar. Es 
zeige sich, dass sich die Handlungsspielräume des Hauses Waldeck 
zur Wahrung von Gebiets-, Herrschafts- und Besitzrechten auf dynas-
tischer, militärischer, juristischer und symbolischer Ebene entfalteten. 
Ann-Kathrin Wächter widmete sich in ihrem Vortrag dem politischen 

Abb. 4: Führung durch die Zehnt-
scheune durch Claus Kropp. 
Abb.: IPG

Abb. 3: Führung der Tagungs-
teilnehmner über das Kloster-
gelände. 
Abb.: IPG
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Handeln und den damit verbundenen Möglichkeiten des Hauses Stol-
berg anhand des Agierens Graf Bothos II. im Sächsischen Bruderkrieg. 
Dabei werde deutlich, dass die Zugehörigkeit zu einer Konfliktpartei 
nicht die Verbindungen und Zusammenarbeit zwischen den Harzgrafen 
behinderte und deutlich durchlässigere Handlungsfelder bestanden.
Uwe Schirmer (Jena) warf in seinem Vortrag einen Blick auf die Grafen 
und Herren Thüringens im 14. Jahrhundert, welche kaum auf den Hof-
tagen vertreten waren. Er stellte heraus, dass sich die thüringischen 
Grafen und Herren in verschiedene Kategorien einteilen ließen: Fürs-
tenähnlich, überregional wirkmächtig und regional sowie lokal bedeut-
sam. Für die Bestimmung von Handlungsmöglichkeiten postulierte er 
ein nützliches, gut strukturiertes Raster von Analysekategorien: von Al-
lod, frommen Stiftungen, der Stellung im Lehnssystem, Personenstär-
ke des Gefolges, Nutzung und Verfügbarkeit von Regalien, Stellung 
in der Germania Sacra, Heiratskreise, Burgenbesitz, Stadtgründungen 
und Ressourcenverfügbarkeit.
Zum Abschluss dieser Sektion präsentierte Maike Schmidt (Leipzig) 
die ›Außenbeziehungen‹ der Reichsgrafen von der Leyen im späten 
18. Jahrhundert. Sie gab einen Überblick über das stete Ringen des 
Hauses um seine geographische, politische und soziale Verortung 
kurz vor dem Wiener Kongress, was nicht zuletzt durch das Ausba-
lancieren zwischen der Nähe zu Wien und Versailles geprägt war. Am 
Fallbeispiel eines Gebietstauschs von Marianne von der Leyen mit der 
französischen Krone diskutierte Schmidt das komplexe Geflecht an 
Nachbarschaftsbeziehungen und Mehrfachvasallität, Ansprüchen auf 
eine eigenständige Herrschaft und der Abhängigkeit von Subsidien 
zur Verfolgung dieser Politik. 

Die dritte, von Christine Reinle (Gießen) moderierte Sektion widmete 
sich der »Sozialen Dynamik. Auf- und Abstieg« innerhalb des Adels-
stands. Zu Beginn betrachtete Matthias Kühlwein (Weinheim) die Rang-
erhöhungen des mittelrheinischen Adels im Hoch- und Spätmittelalter. 
Zu den gängigen Forschungsthesen, was die Grafenwürde ausmache, 
positionierte sich Kühlwein: Entscheidend sei, dass der Titel und die 
mit diesem verbundene Ehre durch Zeitgenossen anerkannt wurden, 
was sich u. a. im symbolischen Handeln, aber auch im Konnubium aus-
drücke. Anhand der Grafen von Hanau zeigte er, dass die Verleihung 
von Grafentiteln, insbesondere unter den Staufern, als Mittel der Bünd-
nisbildung und Unterstützungssicherung zwischen Adel und Königtum 
diene und sich in Phasen des Thronstreites intensiviere. Als Kriterien 
des Aufstiegs benannte er Ansätze einer Primogenitur, die Erlangung 
der Reichsvogtei Wetterau und damit zusammenhängende Handlungs-
spielräume sowie die Nutzbarmachung des Titels in Konflikten.
Joachim Schneider (Dresden) widmete seinen Vortrag der nominellen 
Aneignung des Fürstentitels durch die Landgrafen von Leuchtenberg 
im 15. Jahrhundert. Dass ihr Territorium ab dem 14. Jahrhundert als 
Landgrafschaft geführt wurde, womit sich jedoch kein Adelsrang ver-
band (anders als bei den Landgrafen von Hessen), sei von Vorteil für 
die Erlangung des Titels gewesen. Hinzu traten weitere ›Instrumen-
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te‹ wie u. a. Königs-/Kaisernähe, Bemühen um fürstenmäßige Lande 
und Konnubium. Die fortwährende Selbstbezeichnung als Fürsten 
auf Urkunden, Grabsteinen etc. kumulierte eine Generation später 
in der Übernahme in Fremdbezeichungen. Schneider schlug für die 
Überprüfung des Fürstenstands die Kriterien von Leistungsfähigkeit 
(Reichsmatrikel), Konnubium, symbolischem Kapital, Präsenz an fürst-
lichen Höfen und Reichsversammlungen sowie Allodial- und Burgen-
besitz vor. So zeige sich, dass die Leuchtenberger ihren fürstlichen 
Rang überregional auf materieller Ebene kaum behaupten konnten, 
sie durch den Versuch der symbolischen Behauptung jedoch Vorteile 
in ihrem sozialen Netzwerk erlangten.
Alexander Jendorff (Gießen) betrachtete in einer quantitativen und 
qualitativen Analyse Standeserhöhungen sowie Handlungsräume und 
-grenzen von ›neuen‹ Playern wie Reichsrittern in der Frühen Neuzeit. 
Ihm ging es darum, auf die notwendige stärkere Binnendifferenzierung 
der Reichsritterschaft, aber auch einzelner Familien, aufmerksam zu 
machen. Damit verknüpfte Jendorff einen Erklärungsansatz für die auf-
fällige Diskrepanz zwischen Niedergangsnarrativ in der Forschung und 
vermeintlichem splendor des Adels im 17. und 18. Jahrhundert. Unter 
Berücksichtigung der ›Meistererzählung‹ von Reichsrittern als größter 
Gruppe adliger Aufsteiger dieser Zeit zeigte er, dass neue Spielräume 
und Karriereoptionen in Stift oder Militär teils eingeschränkt und keine 
automatischen Aufstiegsgaranten seien. Eine geeinte Ritterschaft sei 
unter Berücksichtigung der standesinternen Konkurrenz und begrenz-
ter Ressourcenverfügbarkeit nicht nachweisbar. Gelang einigen Perso-
nen und Familien die Integration ins werdende Reichssystem, brachten 
die ›Abgehängten‹ ihre Unzufriedenheit und Selbstwahrnehmung u. a. 
in Adelsschriften zum Ausdruck, welche Bedrängnisse durch Fürsten 
und die Ineffektivität der Reichsinstitutionen kritisierten und eine Neu-
formierung des Adelsstands forderten.
Mit welchen Mitteln Aufstieg erreicht werden konnte, zeigte Jens Fried-
hoff (Hachenburg) am Beispiel derer von Hatzfeld für die erste Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Ihrer Erhebung in den Reichsgrafenstand seien 
generationenübergreifendes planmäßiges Handeln, die Nutzung kon-
fessioneller, sozialer und ökonomischer Spielräume sowie verschiede-
ner Karrierewege vorausgegangen. Exemplarisch verdeutlichte er die 
Eröffnung von teils generationsübergreifenden Handlungsspielräumen 
durch die klerikale Karriere des zunächst protestantischen Sebastian 
von Hatzfeld.
Uwe Tresp (München) widmete sich Selbstbehauptungsstrategien der 
Grafen von Schlick im 15. und 16. Jahrhundert. Als Sozialaufsteigern 
fehlte ihnen die Anbindung im böhmischen Adel. Für die Sicherung 
der zahlreichen Privilegien und Besitzerwerbungen von Kaspar Schlick 
wurde zu unterschiedlichen Mittel gegriffen, darunter auch der Ein-
satz von Fälschungen. Neue Perspektiven eröffneten sich dem Haus 
im 16. Jahrhundert durch den Bergbau und den Aufstieg von St. Joa-
chimstal, was die ökonomische Grundlage zur Sicherung der erlangten 
sozialen Privilegien dargestellt habe. Die Außenseiterstellung und re-
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lative Bindungslosigkeit war in vielerlei Hinsicht prekär, eröffnete aber 
auch Chancen, wie sich beim Aufkommen der Reformation zeigte: Die 
Schlick konnten weitgehend eine Gewissensentscheidung treffen.

Im öffentlichen Abendvortrag zeigte Rouven Pons (Darmstadt) am Bei-
spiel der Grafen Johann von Nassau-Idstein und Johann Moritz von 
Nassau-Siegen, wie in ihren Eckpunkten einander ähnelnde 
adelige Biografien im 17.  Jahrhundert durch verschiedene Er-
zählperspektiven geradezu zu Paradebeispielen für Darstellun-
gen vom Erfolg und Scheitern geworden seien. Nachdem beide 
Grafen im Dreißigjährigen Krieg unter den Schweden gedient 
hatten, trat Johann Moritz eine nachträglich positiv ausgedeu-
tete Überseereise an, diente Fürsten und Königen und wurde in 
den Reichsfürstenstand erhoben, während Johann nach seinem 
Exil erfolglos versuchte, seine Stellung über Anbindung an 
die Linie Nassau-Hadamar sowie die Stiftung von Kunst- und 
Bauprojekten zu erhöhen. Jedoch hätte auch der Nassau-Sie-
gener nach Tätigkeitsfeldern zur eigenen Auskommenssiche-
rung suchen können, während der Nassau-Idsteiner als Regent 
in seinen Handlungsoptionen auch eingeschränkt gewesen sei. 
So kommt den unterschiedlichen persönlichen Dispositionen und damit 
zusammenhängenden Strategien der Selbstdarstellung ein entschei-
dendes Gewicht zu, da sie beeinflussten, welche Bilder von Johann und 
Johann Moritz zeitgenössisch kursierten und nachhaltig Wahrnehmung 
und Darstellung der beiden nassauischen Grafen prägten.

In der von Volkhard Huth (Bensheim) moderierten vierten Sektion 
standen unter dem Titel »Ohnmächtig und mediatisiert?« Fragen 
der abwesenden Herrschaft und Mediatisierung im Fokus. Friederike 
Scholten-Buschoff (Möhnesee) thematisierte unter Berücksichtigung 
der Frage, ob es einen adeligen Wirtschaftsstil gab, am Beispiel Nord-
westdeutschlands Formen von Betriebsführung und den Umgang mit 
Abwesenheit von Herrschern an adeligen Höfen. Sie stellte die Funk-
tion des Rentmeisters als Vertreter des abwesenden Herrschers sowie 
als Vermittler zwischen diesem und der Bevölkerung dar. So zeige sich, 
dass adlige Getreideverkäufe weniger der Profitmaximierung dienten 
und mehr als Tauschhandel materieller und immaterieller Ressourcen 
zu verstehen seien.
Einen Ausblick zur Entwicklung des Adels zwischen dem Ende des 
alten Reiches und dem beginnenden 19.  Jahrhundert gab Harald 
Stockert (Mannheim) am Beispiel der Mediatisierung der Grafen und 
Fürsten von Löwenstein-Wertheim, die sich in unabhängig agierende 
evangelische und katholische Linien spalteten. In dem Versuch einer 
günstigen Positionierung während und nach der Französischen Re-
volution setzten die verschiedenen Linien auf wechselnde Bündnis-
se, konsequente Formulierung der Reichstreue und Behauptung der 
Reichsstandschaft. Nach ihrer Mediatisierung waren die Löwensteiner 
durch ihre Lage zwischen Großherzogtümern und Königreichen von 

Abb. 5: Rouven Pons beim Öffentlichen Abend-
vortrag.
Abb.: IPG
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Abb. 6: Eindruck von der Tagung »Mitspieler oder Spielsteine? Neue Perspektiven auf Grafen und Reichsgrafenstand in Mittelalter 
und Früher Neuzeit«.
Abb.: IPG

ihre Rechte in unterschiedlichem Maße beschneidenden Regelungen 
zur Standesherrschaft betroffen. Ihre von Rechtsunsicherheit gepräg-
ten Aktionsmöglichkeiten können auch als Anstoß zur ›Neuerfindung‹ 
in der bürgerlichen Gesellschaft verstanden werden.
Da der Vortrag von Matthias Stickler (Würzburg) entfiel, schloss sich 
unmittelbar die Abschlussdiskussion an. 

Resümierend wurde festgehalten, dass sich – abhängig von der ge-
wählten Perspektive – Grafen und Reichsgrafen zwischen eher aktiv 
oder passiv erscheinenden Positionen bewegten, aber sich in keinem 
der geschilderten Fallbeispiele als bloßer Spielstein zeigten. Die in 
dieser Tagung erkennbare Zukunftsperspektive der Adelsforschung 
wurde neben der epochenübergreifenden Vernetzung verschiedener 
Forschungsrichtungen sowie der überregionalen Konzeption, die erst 
übergreifende Aussagen und den Vergleich ermögliche, als wichtiger 
Impuls benannt. Um eine thematische Geschlossenheit und damit auch 
einen intensiveren Austausch zu ermöglichen, fokussierte die Tagung 
auf dynastie- und verfassungsgeschichtliche Ansätze. In der Abschluss-
diskussion wurde angeregt, die überregionale und interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit z. B. über eine Folgetagung auszuweiten und sich dann 
weiteren Handlungsfeldern wie etwa der Repräsentation von Grafen 
und Reichsgrafenstand zuzuwenden.
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Nekrolog

Christiane von Kessel
(16.5.1929–3.8.2024)

von Jon Baumhauer

Anfang August des vergangenen Jah-
res verstarb in ihrem Haus in Jugenheim 
a.d. Bergstraße Christiane von Kessel, 
geb. Merck, im Alter von 95 Jahren. Wir 
gedenken in Dankbarkeit einer großzü-
gigen Mäzenatin unseres Institutes, die 
über viele Jahrzehnte interessierten An-
teil an den Forschungsanliegen unseres 
Hauses und ihrer Mitarbeiter nahm und 
durch Ihre Unterstützung die Entwicklung 
des Instituts entscheidend begünstigte. 
Ihr Interesse an Personen- und Familien-
geschichte verstand sie als ein verpflich-
tendes Erbe ihrer eigenen Herkunft. 
Christiane von Kessel kam 1929 als jüngs-
te von drei Töchtern von Louis und Mag-
dalene Merck, geb. Nebel, in Darmstadt 
zur Welt. Väterlicherseits entstammte 
Christiane von Kessel der seit 1668 in 
Darmstadt wirkenden Apotheker- und 
Industriellenfamilie, mütterlicherseits ei-
ner seit vielen Generationen in Hessen 
wirkenden Pfarrer- und Gelehrtenfamilie 
mit ausgeprägtem Traditionsbewusst-
sein. Aufgewachsen in großbürgerlichen 
Verhältnissen, erlebte sie als 15-Jährige 
den schweren Bombenangriff auf Darm-
stadt im September 1944, dem auch das 
Elternhaus zum Opfer fiel und den Um-
zug der Familie in ihr Ferienhaus nach 
Grainau bei Garmisch-Partenkirchen zur 
Folge hatte. Früh verlor sie dort ihren geliebten Vater, der Anfang 1945 
starb. Sie lebte zunächst mit ihrer älteren Schwester Gisela bei ihrer 
nunmehr verwitweten Mutter im Werdenfelser Land, das ihr zur zweiten 
Heimat wurde. 
Ihre Begeisterung für Kunst prägte ihren beruflichen Weg. Christiane 
Merck durchlief 1947–1953 in Garmisch eine Ausbildung zur Holzbild-
hauerin bei Prof. Otto Hitzberger. Es folgten ein einjähriger Studien-

Abb. 1: Christiane von Kessel.
Abb.: Jon Baumhauer
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aufenthalt in Florenz sowie weitere Ausbildungsjahre bei Prof. Heinrich 
Kirchner an der Akademie der Bildenden Künste in München (1954–
1962). Danach arbeitete sie als freischaffende Künstlerin. Sie schuf zahl-
reiche Arbeiten u.a. für Kirchen, sowohl in Holz wie Bronze- und Stein-
guss, Aquarelle und Druckgrafik. In mehreren Ausstellungen konnte sie 
ihr vielseitiges Œuvre einer breiteren Öffentlichkeit vorstellen.
1969 heiratete sie in Grainau den Chemiker Kurt von Kessel und fand, 
wie sie später schrieb, das »späte Glück einer Familie mit seinen Kin-
dern Anselm, Beate und Sabine«. Für diese ihr anvertrauten Kinder 
und Enkel blieb sie zeitlebens eine ebenso liebevolle wie geliebte, um-
sichtig sorgende Mutter und Großmutter. Ihren Mann Kurt begleitete 
und unterstützte sie in seinen Berufsjahren zunächst in Kassel, später in 
Darmstadt, wo er von 1971 bis 1986 in der Geschäftsleitung von Merck 
und darüber hinaus bis 1994 als Mitglied des Gesellschafterrates aktiv 
war. Durch den beruflichen Lebensweg des Ehemanns zog das Paar 
nach Jugenheim a.d. Bergstraße.
So wie sich Christiane von Kessel für die Mercksche Familiengeschichte 
interessierte und die jüngeren Generationen zu begeistern suchte, fand 
auch die aus Schlesien stammende, inzwischen weit verzweigte Familie 
ihres Mannes in Christiane eine engagierte und begeisterte Chronistin 
und erhielt aus ihrer Feder ein akribisch und liebevoll zusammenge-
stelltes Kompendium der erhaltenen gebliebenen Erinnerungen an die 
angestammte Heimat mit Bilddokumenten sowie von ihr erstellten er-
läuternder Stammbäumen. 
An ihren Wohnorten Grainau und Jugenheim wird Christiane von Kessel 
in dankbarer Erinnerung bleiben durch ihr großzügiges Mäzenatentum, 
ebenso bei vielen Organisationen, denen sie ihre Unterstützung und 
Hilfe anbot. Es war ihr stets ein Anliegen, Menschen mit allen ihr zur 
Verfügung stehenden Möglichkeiten Freude zu bereiten und Unterstüt-
zung zukommen zu lassen. Mehrfach erfuhr sie für ihr Engagement von 
Stiftungen, kirchlicher, kommunaler und staatlicher Seite Würdigungen, 
obwohl sie selbst in ihrer zurückhaltenden Wesensart nie die Öffentlich-
keit suchte. Als eine der Anerkennungen sei die Verleihung der Georg 
August Zinn-Medaille des Landes Hessen im Jahr 2017 durch den da-
maligen Ministerpräsident Volker Bouffier genannt. Er charakterisierte 
die Geehrte in seiner Laudatio treffend: »Sie haben immer nach dem 
Motto ›Wenn es einem selbst gut geht, muss man auch diejenigen un-
terstützen, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens stehen‹ gelebt. 
Damit sind Sie ein herausragendes Vorbild für soziales Engagement, 
für praktizierte Solidarität mit den Schwächeren und für gelebte Mit-
menschlichkeit.«
Am 19. August 2024 verabschiedete sich eine große Trauergemeinde 
von Christiane von Kessel in einem eindrucksvollen Gottesdienst in der 
Garmischer Pfarrkirche in Respekt und Dankbarkeit für ihr reiches Le-
benswerk.
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Nekrolog

»Natürlich identifizierte ich 
mich als Jude …«.
Zum Gedenken an Alexander Kipnis (1930–2025)

von Volkhard Huth

Am 8.  März 2025 verstarb mit dem so vielseitigen wie feinsinnigen 
Gelehrten Dr. Alexander Kipnis ein treuer Freund des Instituts für Per-
sonengeschichte, das er über ein Jahrzehnt hinweg mit seinen weit-
gespannten biographischen wie wissenschaftsgeschichtlichen Publika-
tionen, insbesondere aber auch den diesen zugrundeliegenden oder 
über sie hinausweisenden Forschungsmaterialien ausgestattet hat. Wir 
verdanken ihm dadurch bedeutende Sammlungen zu mehr als 60 he
rausragenden Naturwissenschaftlern des 19. und 20. Jahrhunderts!
Sich mit ihnen, vor allem mit wissenschaftlichen Exponenten aus dem 
deutschsprachigen Raum auseinandersetzen zu können, war ihm erst 
im letzten Lebensdrittel beschieden – und, gleichsam notgedrungen, 
das Ergebnis einer lebensgeschichtlichen Wende, die Alexander Kipnis 
noch als 70-Jähriger vollzog, nach einem bis dahin wechselvollen, chro-
nisch belasteten und auch immer akuten Erschwernissen ausgesetzten 
Leben in der einstigen Sowjetunion.
In deren revolutionärer Keimzelle, im damaligen Leningrad, kam Alex-
ander Kipnis am 28. April 1930 als einziges Kind der Augenärztin Bella 
Aleskovskaja (1900–1947) und des Eisenbahningenieurs Yakov Kipnis 
(1900–1987) zur Welt.1 Beide Eltern waren Juden, der Vater stammte 
aus Bessarabien, die Mutter aus Weißrussland. An ihrer religiösen Bin-
dung hielten sie entschieden fest (und wahrten familienintern auch die 
Tradition), konnten aber in der staatlich verordneten religionsfeindli-
chen Atmosphäre ihren Glauben nicht offen praktizieren. Seiner Groß-
mutter väterlicherseits gelang mit einem Onkel von Alexander 1934 
die Auswanderung nach Palästina; in der Familie sah man sich niemals 
wieder. Alexander und seine Eltern blieben in Leningrad, wo dann die 
Mutter – auf dem jüdischen Friedhof eines Vorortes – 1947 ihr Grab 
fand. Sie hatte, noch zu ihrer Schulzeit im Zarenreich, Deutsch gelernt 
und gab diese Kenntnisse dann an ihren Sohn weiter, was diesem noch 
Jahrzehnte später sehr zustatten kommen sollte. In der Schule, die 
der junge Alexander 1947 mit sehr gutem Reifezeugnis verließ, wurde 
seinerzeit kein Fremdsprachenunterricht mehr erteilt. Darüber hinaus 
musste Alexander Kipnis, der nach rasch absolviertem Chemie-Studium 
sein Diplom mit Auszeichnung erwarb, wegen seiner jüdischen Herkunft 
vielerlei Schikanen und Zurücksetzungen durchstehen. Sie verlangten 
ihm beruflich wie privat starke Herausforderungen ab, die er, unter teils 

1 	 Diese und einige nachfolgenden Details 
sind einem autobiographischen Text ent-
nommen, den Alexander Kipnis noch vor 
einigen Jahren für Volker Kellers Buch ›Die 
Ostjuden in Mannheim‹ (Mannheim 2021) 
selbst verfaßt und ins Netz gestellt hat: 
https://www.kipnis.de/index.php/alexander/
persoenliches/325-autobiographie (abgeru-
fen am 03.11.2025).

https://www.kipnis.de/index.php/alexander/persoenliches/325-autobiographie
https://www.kipnis.de/index.php/alexander/persoenliches/325-autobiographie
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bedrückenden Verhältnissen, standhaft meisterte, Extremsituationen 
eingeschlossen: so 1952 in Turkmenistan, wo er einmal drei Wochen 
kaum an dringend benötigtes Trinkwasser kam.
Er schöpfte aus jeder ihm aufgezwungenen Lebenssituation noch krea
tives Potential. Als er, nach der ihm 1953 erlaubten Rückkehr nach 
Leningrad, in das Staatliche Projekt- und Forschungsinstitut für Ni-
ckel- und Kobaltindustrie eintrat, widmete er sich als Leiter einer For-
schungsgruppe dort eben fortan dreieinhalb Jahrzehnte lang physika-
lisch-chemischen Problemen der Nickelgewinnung – und nutzte diesen 
beruflichen Rahmen gleichzeitig, um seine Promotion zum Doktor der 
Chemie zu betreiben, fünf Bücher und etwa 100 Artikel zu veröffentli-
chen sowie 20 Erfinderrechte in der UdSSR registrieren zu lassen!
Im Zuge von deren Zerfall gelang es Alexander Kipnis dann zum ers-
ten Mal, ins Ausland zu reisen: für eine kurze Zeit im Mai 1990, auf 
Einladung eines Professors für physikalische Chemie, nach Oxford. In 
dieser Zeit reifte bei ihm der Entschluss, mit seiner Familie aus der So-
wjetunion auszuwandern. Der dazu bei der staatlichen Behörde OWIR 
1991 gestellte Ausreiseantrag wurde bewilligt, und zwar ausschließlich 
mit Ausreiseziel Israel. Doch seiner guten Deutschkenntnisse halber, 
vor allem auch seiner schwer herzkranken Frau zuliebe, die dem Kli-
ma im Nahen Osten nicht gewachsen gewesen wäre, setzte Alexander 
Kipnis alles daran, nach Deutschland zu gelangen. Mit Hilfe des Ge-
neralkonsulats der Bundesrepublik Deutschland in seiner Heimatstadt 
gelang dies schließlich, und so konnten sich Alexander Kipnis, seine 
(nichtjüdische) Frau und sein damals gerade 13-jähriger Sohn 1993 in 
Mannheim niederlassen, wo sich Alexander Kipnis im darauffolgenden 
Jahr als Mitglied der Jüdischen Gemeinde aufnehmen ließ.
Doch in seinem wissenschaftlichen Métier und erlernten Beruf konnte 
Alexander Kipnis hier in Deutschland nun nicht mehr Fuß fassen. So 
verlegte er sich auf die (Natur-)Wissenschaftsgeschichte: mit großem 
Erfolg, von dem zahlreiche Publikationen nicht nur in Fachzeitschriften, 
sondern vor allem auch Artikel in zentralen prosopographischen Nach-
schlagewerken wie der ›NDB‹, den ›Badischen Biographien‹ etc. zeu-
gen. Maßgeblich wurde dabei sein 1997 in einer renommierten Reihe 
veröffentlichtes Buch ›August Friedrich Horstmann und die physikali-
sche Chemie‹ (Berliner Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaf-
ten und der Technik, Bd. 19), das in der Folge auch dazu führte, dass er 
alle in diesem Projektzusammenhang gesammelten Materialien dann 
dem Institut für Personengeschichte vermittelte. Dank seiner Interven-
tion konnten wir bei Familie Horstmann die Erlaubnis erwirken, alle uns 
leihweise zur Verfügung gestellten Dokumente zu digitalisieren und 
archivalisch zu verzeichnen, einschließlich der bis heute unveröffent-
lichten Autobiographie jenes Pioniers der Chemischen Thermodynamik 
und international höchst renommierten Wissenschaftlers (1842–1929). 
Es war dies der Auftakt zur Bestandsbildung jener eingangs erwähnten 
bedeutsamen Sammlung zu Naturwissenschaftlern, die uns Alexander 
Kipnis nach und nach überließ. Jahrelang besuchte er uns, um im IPG 
seine Arbeit weiterzuführen, und oft konnte man ihm auch im Lesesaal 
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der Universitätsbibliothek Heidelberg oder dem Stadtarchiv Mannheim 
begegnen, immer vertieft in seine Studien. Wir standen mit diesem 
stillen, stets unprätentiös auftretenden großen Gelehrten jahrelang in 
intensivem, herzlichem Austausch. Sein Glaube trug ihn über vielerlei 
Schicksalsschläge hinweg, und er vermochte andere immer wieder zu 
ermuntern. Dem Verfasser dieses kleinen Nachrufs sandte er noch zu 
einem Jahreswechsel die besten Wünsche für Gesundheit und Beruf zu: 
» – und möglichst wenig Sorgen von Seiten der verrückten Welt«. Alle, 
denen es vergönnt war, Alexander Kipnis persönlich kennenlernen zu 
dürfen, werden ihn schmerzlich vermissen.

Abb. 1: Dr. Alexander Kipnis.
Abb.: Daniel Kipnis
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Nekrolog

Professor Dr. Armin Wolf
Abschied von einem unermüdlichen, thesenstarken Forscher

von Alexandra Schäfer-Griebel

Professor Dr. Armin Wolf war über Jahre hinweg dem Institut für Perso-
nengeschichte und dem Förderkreis der Stiftung für Personengeschich-
te eng verbunden. Im April dieses Jahres († 26. April 2025) verstarb er 
nach längerer Krankheit.

Armin Wolf wurde 1935 in Berlin geboren 
(* 12. Mai 1935), wuchs in Frankfurt am Main auf, 
das auch einer seiner zentralen wissenschaftlichen 
Wirkungsorte war. Nach der Promotion bei Otto 
Brunner an der Universität Hamburg 1961 mit ei-
ner typologischen und begriffsgeschichtlichen Ar-
beit zu mittelalterlichen städtischen Gesetzen am 
Beispiel Frankfurts am Main folgten Stationen in 
Tübingen, Rom und Pennsylvania sowie am Max-
Planck-Institut für Europäische Rechtsgeschichte 
in Frankfurt. In dieser Zeit entwickelte Wolf sei-
nen Forschungsschwerpunkt auf mittelalterlicher 
Gesetzgebung weiter. 1985 habilitierte sich Wolf 
an der Universität Heidelberg mit einer Arbeit zur 
Gesetzgebung in Europa 1100–1500 mit Schwer-
punkt auf der Entstehung der Territorialstaaten. 
Nach der Habilitation war Wolf an der Universität 
in Tübingen erst als Privatdozent für Mittelalterli-
che Geschichte und Historische Hilfswissenschaf-
ten, dann ab 1993 als appellativer Professor tä-
tig. In dieser Zeit wandte sich Wolf zunehmend 
genealogischen Forschungen und dem Komplex 
Verwandtschaft – Erbrecht – Königswahlen zu, 
insbesondere der Goldenen Bulle, Prinzipien der 

Thronfolge und dem Kurfürstenkollegium und den Königswahlen im 
Heiligen Römischen Reich. In besonderem Maße trat er mit der soge-
nannten erbrechtlichen Theorie zu den Fragen des Königswahlrechts 
und der Entstehung des Kurfürstenkollegs hervor. Galt es lange Zeit als 
»unlösbares verfassungsgeschichtliches Problem« (Martin Lintzel 1952), 
wie das Kurfürstenkolleg entstanden ist, lieferte Wolf die These, dass 
das aktive und passive Königswahlrecht sich von königlichen Abstam-
mungen ableitete.1

Zwar blieb seine Theorie nicht unumstrittenen, regte aber zweifelsohne 
zu einer weiteren intensiven Beschäftigung der Forschung mit den Fra-
gen des Königswahlrechts und der Entstehung des Kurfürstenkollegs 

Abb. 1: Prof. Dr. Armin Wolf.
Abb.: IPG

1	 Im Einzelnen besagte seine These: Die 
1198/1199 fassbaren weltlichen Königs-
wähler ebenso wie der Kreis der Kurfürsten 
1298/1356 entstammten Dynastien, die sich 
in weiblicher Linie auf mindestens einen der 
früheren Könige zurückführen ließen und 
dies, erbrechtlich legitimierend gemäß den 
im Sachsenspiegel überlieferten Rechts-
grundsätzen, in den letzten sechs Verwandt-
schaftsgraden (1198/1199 Repräsentanten 
der Tochterstämme König Heinrichs I. 
– 1298/1356 Repräsentanten der Toch-
terstämme König Rudolfs von Habsburg). 
Zusammengefasst hieß dies: »Wahlberech-
tigt waren die Erbberechtigten.«
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an. Unter den zahlreichen Publikationen zu diesem Thema sei hier nur 
auf Wolfs mehrbändiges Werk »Die Entstehung des Kurfürstenkollegs 
1198–1298« sowie den 2002 erschienenen, von Wolf herausgegebenen 
Sammelband »Königliche Tochterstämme, Königswähler und Kurfürs-
ten« verwiesen. 
Wolfs Forschungen und sein Gelehrtenleben spiegeln sich in seiner 
wissenschaftlichen Bibliothek wider, die er dem Institut für Personen-
geschichte​ stiftete. Diese umfangreiche Gelehrtenbibliothek wurde im 
Bensheimer Institut im Zusammenhang belassen, geschlossen aufge-
stellt und ist als eigene Signaturengruppe ausgewiesen (SAW). Sie ist 
über die vollständige Erfassung im Institutskatalog recherchierbar und 
nutzbar. 
Begleitend zu seinen genealogischen Forschungen engagierte sich 
Wolf ab 1993 bis 2006 als Vorstandsmitglied der Zentralstelle für Per-
sonen- und Familiengeschichte mit Sitz in Frankfurt-Höchst. Er wurde 
mehrfach für diese Forschungen ausgezeichnet, 1993 mit dem Preis der 
Confédération Internationale de Généalogie sowie 1994 mit der vom 
Verein für Heraldik, Genealogie und verwandte Wissenschaften zu Ber-
lin verliehenen Bardeleben-Medaille »für seine weiterführenden For-
schungen zur Adelsgenealogie sowie insbesondere zur Frage des Kö-
nigswähler und des Kurfürstenkollegs«. Zudem wurde Wolf 1998 zum 
Ehrenmitglied der Académie Internationale de Généalogie und im Jahr 
2000 zum Académico correspondiente der Königlichen Akademie für 
Heraldik und Genealogie in Madrid ernannt. Ebenfalls 1998 trat Wolf in 
den Förderkreis der Stiftung für Personengeschichte ein.
Weitere Auszeichnungen und eine breite Leserschaft erreichte Wolf zu-
dem mit seinen historisch-kartographischen Arbeiten über die von Ho-
mer geschilderten Reisen des Odysseus. In dem (zunächst gemeinsam 
mit seinem Bruder) verfassten Buch war es Armin Wolfs Anliegen, von 
Homer poetisch imaginierte Topoi konkret geographisch zu verorten. 
Auch mit dem offiziellen Wechsel in den Ruhestand im Jahr 2000 
blieb Wolf über zahlreiche Vortragstätigkeiten, Publikationen und For-
schungsreisen der Wissenschaft verbunden und erhalten. So arbeitete 
er noch bis 2006 als Gastwissenschaftler am Frankfurter Max-Planck-
Institut und übernahm ab 2005 die Vertretung des Förderkreises im 
Stiftungsrat der Stiftung für Personengeschichte. In dieser Funktion 
blieb Wolf, solange es seine Gesundheit gestattete, aktiv und gestal-
tend tätig. 
Mit dem Tod von Armin Wolf hat die Wissenschaft einen thesenstarken 
Forscher verloren, der dem Institut für Personengeschichte und dem 
Förderkreis der Stiftung für Personengeschichte in vielfacher Weise ver-
bunden war.
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Ankündigung

Forschungspreis 2026
Bewerbungsschluss: 31.12.2025

Abb. 1: Plakat zum 
Forschungspreis 
der Stiftung für 
Personenge-
schichte 2026. 
Weitere Informa-
tionen: https://per-
sonengeschichte.
de/forschungs-
preis-2026.
Abb.: IPG
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